
  
    
  


  



  Amelia Blackwood


  



  



  



  



  



  


  Brüder


  


  



  



  Gebundene Herzen 2


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  [image: ]


  
    Copyright © 2014 Sieben Verlag, 64354 Reinheim


    Umschlaggestaltung: © Andrea Gunschera


    


    ISBN Buch: 978-3-86443-410-5


    ISBN eBook-PDF: 978-3-86443-411-2


    ISBN eBook-epub: 978-3-86443-412-9


    


    www.sieben-verlag.de

  


  
    [image: ]Amelia Blackwood wurde 1976 in Bern (Schweiz) geboren. Sie wuchs in Schaan im Fürstentum Liechtenstein auf und lebt heute in der Nähe des Zürichsees in der Schweiz. Zusammen mit ihrem Mann arbeitet sie als dipl. Physiotherapeutin in der eigenen Praxis. Sie ist ein bekennender Bücherwurm und Schreiben gehörte schon immer zu ihren Hobbys.

  


  
    


    


    


    


    Für meinen Tom, den besten Teil meines Lebens

  


  
    Prolog

  


  
    


    

  


  
    Auszug aus den Chroniken der Vergessenen:

  


  
    

  


  
    Man nennt mich Claudio, den Schreiber. Mir wurde die Aufgabe zuteil, unsere Geschichte niederzuschreiben. Auf dass sie niemals vergessen werde. Es ist das Jahr 1705 der menschlichen Zeitrechnung. Einst lebten die Clans der Sangualunaris und der Delcours in Eintracht miteinander. Doch durch den Wahnsinn eines Einzigen wurden Freundschaften zerstört, Familienbande zerschlagen und sowohl Vampire als auch Menschen mussten ihr Leben lassen.

  


  
    

  


  
    … Ich hatte einen Traum. Eine Frau, die so alt war, dass man ihre Jahre nicht mehr zählen konnte, sprach zu mir. Ihre Worte haben sich in mein Gedächtnis gebrannt, und ich muss sie hier erwähnen.

  


  
    

  


  
    Jemand wird kommen

  


  
    Er wird stürzen


    Sein eigen Blut wird siegen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    Jemand wird kommen

  


  
    Die Ausgeschlossenen, Vergessenen und


    die sich Erhabenen zu einen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    Jemand wird kommen

  


  
    Sie müssen sich finden


    Um den anderen zu bezwingen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    


    Zwei werden kommen

  


  
    Nur wenn sich das Blut verbindet


    Werden sie gewinnen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    Was sie zu bedeuten haben, wird allein die Zeit zeigen. Doch steht zu befürchten, dass diese Prophezeiungen von den falschen Personen zu falschen Zwecken ausgelegt werden.


    


    … Menschen, was sind Menschen? Für uns sind sie nichts anderes als Vieh, das wir ohne ihr Wissen halten, um uns zu nähren und uns zu unterhalten. Sie sind dumme Herdentiere, die sich für größer halten, als sie tatsächlich sind. Zu welchem anderen Zweck sollten sie existieren, wenn nicht, um mit ihrem Lebenssaft unsere Bedürfnisse zu stillen? Blutsklaven sind sie, nichts anderes kann ihre Bestimmung sein.

  


  
    Unser König ist schwach, er zwingt uns, von unserer eigenen Spezies zu trinken. Er befiehlt uns, Kannibalen zu sein, obwohl genug verfügbare Nahrung direkt vor unserer Nase lebt. Wir werden das nicht länger akzeptieren. Wir werden aufstehen und unsere Freiheit erkämpfen! Das Joch des Kannibalismus und des Versteckens wird fallen.


    

  


  
    … Der Krieg tobt seit Dekaden. Beide Seiten bluten aus körperlichen und seelischen Wunden. Das Volk ist entzweit mit verhärteten Fronten.

  


  
    Unsere Seite hat schwere Verluste erlitten. Des Königs Truppen gehen erbarmungslos gegen uns vor. Uns gehen die Krieger aus. Vor einigen Jahren haben wir begonnen, uns mit Menschenfrauen zu paaren. Sie werden entführt und zu den stärksten und besten Männern unseres Lagers gebracht. Menschenfrauen haben einen schwachen, leicht zu beeinflussenden Geist, weshalb für die Vereinigung selten Gewalt angewendet werden muss. Leider sind unsere Versuche, neue Krieger zu züchten, fehlgeschlagen. Die Menschenfrauen gebären durchwegs nur menschliche Kinder.


    

  


  
    … Wir haben eine neue Art Vampir erschaffen. Einige der Sprösslinge unserer Verbindungen mit Menschen haben sich zu Vampiren gewandelt, nachdem sie von einem von uns gebissen worden waren. Darius biss seinen Sohn Leander im Zorn, da dieser nur menschlich und daher vernachlässigbar war. Kurz darauf trat eine Veränderung im Körper des Jungen auf, welche ihn binnen weniger Stunden zum Vampir werden ließ. Leander krümmte sich vor Schmerzen, und er schrie die ganze Nacht. Wir konnten hören, wie seine Knochen von selbst brachen und sich danach wieder zusammenfügten.

  


  
    Darius war durch diesen Zauber wie geblendet und eilte in die Zimmer seiner anderen drei Söhne. Jeden biss er und wartete ab. Igor und Janus wandelten sich, nur Erik blieb ein Mensch. In seiner Wut tötete Darius sein eigen Fleisch und Blut, indem er ihn blutleer trank.


    

  


  
    … Wer hätte gedacht, dass das dunkle Zeitalter noch dunkler werden könnte? Darius ist tot, der König ist ebenfalls gefallen und seine Gemahlin, die Königin, dem Wahnsinn verfallen.

  


  
    Leander, Igor und Janus haben nun das Kommando über uns. Auf der feindlichen Seite stehen Orion und Andromeda an der Spitze. O Schicksal, steh uns bei! Der Krieg ist in die Hände von jungen Vampiren gefallen, die beinahe noch Kinder sind. Leander ist ruhig, besonnen und darum bemüht, weise zu entscheiden. Igor ist ein Hitzkopf und Janus erfüllt von Brutalität und Gewalt.


    Wie es um Orion und seine Schwester Andromeda steht, vermag ich zu diesem Zeitpunkt nicht zu sagen.


    

  


  
    … Prinzessin Siria wurde von menschlichen Wissenschaftlern entführt und in den Laboratorien der Firma Lemniskate Helvetica für Versuche missbraucht. Sie konnte fliehen, ist aber nur knapp dem Tod entronnen. Sie wird die körperlichen und seelischen Narben ihr Leben lang tragen. Die Firma, ihre Hintermänner sowie die ausführenden Forscher konnten durch den König und seine Männer beseitigt werden.

  


  
    

  


  
    … Ein offener Krieg zwischen dem Haus Sangualunaris und den Outlaws wird immer wahrscheinlicher. Die Prinzessin hat während eines Zweikampfs Janus Delcours getötet. Sein Bruder Igor sinnt auf Rache. Er hat keine Ahnung, dass Prinzessin Siria, besser bekannt als Blue, die leibliche Tochter seines älteren Bruders Leander und Andromeda, der Schwester Orions, ist. Wie würde er wohl reagieren, wenn er davon erführe?

  


  
    Auftrag

  


  
    

  


  
    Blues Aufgabe war klar. Boss hatte sich unmissverständlich ausgedrückt. Der Verräter musste eliminiert werden. Schnell, präzise und ohne Spuren, die die Polizei auf ihre Fährte bringen konnten.

  


  
    Es gibt nur wenige Gesetze, die in der Vampirgesellschaft rigoros durchgesetzt werden. Dabei steht der Verrat am König und seinen Leuten an zweiter Stelle. Nur das Gesetz, dass sich Vampire in der Menschenwelt unauffällig zu verhalten hatten, damit ihre Existenz unentdeckt blieb, stand darüber. Beides wurde im Fall der Missachtung mit dem Tod bestraft.


    Während Tom noch schlief, saß Blue am PC und checkte ihre Mailbox. Im Posteingang fand sie die erwartete Mail von Boss mit allen Details für den Auftrag. Ihre Zielperson hieß Kevin Keller und arbeitete bei der Stadtpolizei. Das Aas ließ sich von Boss für Informationen aus Polizeikreisen bezahlen, und gleichzeitig spionierte er für Igor Delcours, Boss’ Erzfeind, in ihren Reihen.


    In der Mail waren alle wichtigen Telefonnummern, seine Privatadresse, die Automarke, die er fuhr, der Wagentyp und die Fahrzeugkennzeichen aufgeführt. Boss hatte zusätzlich ein Foto angehängt. Ein unscheinbarer Typ mit Adlernase und tiefliegenden Augen, dessen Haargrenze bereits zu schwinden begann. Im Attachment war ein Auszug aus dem aktuellen Dienstplan beigefügt. Keller arbeitete an diesem Tag bis zwei Uhr nachmittags.


    Wie immer, wenn Blue einen solchen Auftrag bekam, erfüllte sie Eiseskälte. Diese Kälte diente dem Schutz ihrer Seele, denn sie hasste solche Jobs. Nur der Gedanke, dass Kevin Keller nichts anderes verdient hatte, verhinderte, dass ihr schlecht wurde. Ein Blick auf die PC-Uhr zeigte, dass sie drei Stunden Zeit hatte, um sich vorzubereiten. Bevor sie vom Schreibtisch aufstand, notierte sie sich die Telefonnummern, prägte sich seine Adresse ein, und danach löschte sie Boss’ E-Mail. Dann stieg sie unter die Dusche. Im Kopf spielte sie alles mehrmals durch und hatte bald einen konkreten Plan.


    Toms starke Hände legten sich auf ihre Schultern und kneteten sie sanft.


    „Du bist ja völlig verspannt, Süße“, seine tiefe Stimme erdete sie. „Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?“


    Seine Nähe ließ ihr inneres Eis schmelzen. Sie wollte sich in ihm verkriechen und Schutz vor ihrem Alltag suchen. Wie von selbst lehnte sie sich mit dem Rücken an seine Brust und schloss kurz die Augen. Was sollte sie antworten? Er war der Mann ihres Lebens. Was würde er von ihr denken, wenn er hörte, dass sie sich gleich auf den Weg machte, um jemanden zu exekutieren? Tom war zwar in ihre nebenberuflichen Aktivitäten eingeweiht, aber offen darüber zu sprechen, bereitete ihr Mühe. Sie hatte ihm das Versprechen gegeben, alles zu erzählen und keine riskanten Alleingänge mehr zu unternehmen. Diesen Auftrag musste sie jedoch allein durchführen.


    „Boss hat mir aufgetragen, den Verräter bei der Polizei auszuschalten.“

  


  
    Tom atmete laut aus. „Wie riskant ist diese Mission?“

  


  
    Sie drehte sich um und schlang ihre Arme um seinen Hals.

  


  
    „In etwa so, wie eine Samstagabendschicht im Dark Evil.“

  


  
    Er sah sie zweifelnd an. „Wenn das der Profi in dir sagt.“


    Sie hoffte, ihr Lächeln hatte eine versöhnende Note und bedeckte seine wohlgeformte Brust mit Küssen und neckischen Bissen. „Ich habe noch eine Stunde Zeit.“


    Auf seiner Haut bildete sich Gänsehaut, und er machte ein sexy Geräusch, das tief aus seiner Kehle kam und ihr Verlangen fast schmerzhaft schürte. Sie wollte ihn jetzt, mit Haut und Haaren.


    „Dann werde ich dafür sorgen, dass dir in dieser Stunde nicht langweilig wird.“ Perfekter Themenwechsel.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom liebte Blues Duft. Rote Rosen, deren Intensität durch seine Zuwendung zunahm. Ihre zarte Pfirsichhaut zu berühren, schaltete seine Selbstkontrolle komplett aus. Er widmete sich ausgiebig ihren aufgerichteten Knospen und genoss die brennende Spur, die ihre Fingernägel auf seinem Rücken hinterließen. Er liebte die süßen Laute, die sie ausstieß, wenn er sie verwöhnte. Diese Vampirin war sein Ein und Alles, und er würde sie immer beschützen. Sie war seine Rettung gewesen. In vielerlei Hinsicht. Er war sich sehr wohl bewusst, dass Blue keinen Schutz nötig hatte. Im Gegenteil. Aber er konnte nun mal nicht aus seiner Haut.

  


  
    Tom verabscheute es, wenn er sie auf solche Missionen gehen lassen musste, wie die, die ihr nun bevorstand. Er hatte sich zwar damit arrangiert, dass sie nur ihren Job erledigte, doch hatte er nach wie vor Mühe damit. Seine Frau brachte in Boss’ Auftrag Leute um. Das war ein ziemlich großer Brocken zum Schlucken. Aber wahrscheinlich störte ihn am meisten daran, dass sie es selbst hasste.


    In diesem Moment wollte er ihr all seine Zärtlichkeit schenken, um ihr den Job zu erleichtern. Gott, wie schön sie war! Mit Befriedigung nahm er ihr Schaudern wahr. Er wusste, dass er nie mehr eine andere Frau so berühren würde.


    Als er spürte, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte, stieß er weiter tief in sie. In dem Moment zogen sich ihre Muskeln rhythmisch zusammen und hielten ihn wie eine Faust umklammert.


    Er labte sich an dem Gefühl, ihr so nahe zu sein, und an ihrem Anblick. Die Wangen und das Dekolleté gerötet, die Lippen leicht geöffnet und die Augen klar und glänzend auf ihn gerichtet. So dauerte es nicht lange, bis er ihr in den erlösenden Höhepunkt folgte.


    Als sie sich nach ihrem leidenschaftlichen Intermezzo von ihm verabschiedete und ganz in Schwarz gekleidet und bewaffnet mit SIG und Dolch aus dem Haus ging, erfasste ihn eine nervtötende Unruhe. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde er nervöser. Wenn er doch nur sicher sein könnte, dass ihr nichts passierte. Er musste es einfach mit eigenen Augen sehen. Kurzerhand rief er Shadow an, der ihn umgehend in ihre Nähe beamte. Durch die Verbindung des Treueeids, den Shadow bei Blue abgelegt hatte, wusste er immer, wo sie sich gerade aufhielt. Praktisch. Bei Tom war es eher so, dass er fühlte, wie es ihr ging. In welcher psychischen Verfassung sie war.


    Nun stand er im Schatten eines Häusereingangs und beobachtete sie. Selbstsicher ging sie durch die Menschenmengen und wirkte dabei unauffällig. Trotz ihrer Größe und der Kleidung. In diesem Moment begriff er, dass er sich grundlos Sorgen gemacht hatte, und fühlte sich wie ein Stalker. Er musste lernen, ihr zu vertrauen. Ob ihm das jemals gelingen würde?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zunächst sah Blue sich bei Kevin Kellers Privatadresse um. Ein Standardmehrfamilienhaus. Vor der Haustür, längs der Straße, standen mehrere parkende Autos. Hier gab es zu viele potenzielle Zeugen, und sie konnte sich nicht sicher sein, dass er nach der Arbeit gleich nach Hause kommen würde. Also fuhr sie weiter zum Polizeiposten am Bahnhofquai. Sie parkte ihren Wagen auf der anderen Seite der Limmat und überquerte den Fluss via Uraniastraße. Getarnt durch Baseballmütze und Sonnenbrille, ging sie zum Uraniaparkhaus und suchte nach Kellers Wagen. In Boss’ Mail hatte sie einen kurzen Vermerk gefunden, dass er immer in der vierten Unteretage parkte.

  


  
    Gemäß Dienstplan hatte Keller erst in einer Stunde Feierabend. Okay, das bedeutete warten. Mit diesem Gedanken fuhr sie mit dem Fahrstuhl in das vierte Untergeschoss hinunter.


    Unauffällig ging sie alle Parkplätze ab, bis sie Kellers Audi gefunden hatte. Sie stellte sich nahe beim Auto in den Schatten einer Säule. Kurz nach Ablauf dieser Stunde hörte sie Schritte näher kommen und warf einen kurzen Blick in die Richtung, aus der sie kamen. Tatsächlich näherte sich ihr Zielobjekt, das Handy am Ohr und nicht darauf achtend, was vor sich ging. Er entriegelte sein Auto und öffnete die Fahrertür. Mit fünf schnellen Schritten war sie bei ihm. Er war gerade eingestiegen, die Autotür war jedoch noch offen. Keller war völlig in seine heftige Diskussion vertieft. Blue eilte in vampirischer Geschwindigkeit um die Wagentür herum, zog dabei ihren Dolch und hielt ihn ihm an die Kehle. Dabei achtete sie peinlich genau darauf, dass ihr Gesicht immer vor den Überwachungskameras verborgen blieb.


    Kevin Keller stockte in seinem Gespräch und hob geschockt den Blick. Er drückte den Anruf weg und wartete einfach ab.


    „Hallo Kevin“, säuselte Blue leise. „Ich muss dir die besten Grüße vom Boss überbringen.“

  


  
    Er schluckte hart. „Wer schickt dich?“

  


  
    „Sagt dir das Dark Evil etwas? Boss hasst es, wenn man ihn verarscht und mit seinen Feinden gemeinsame Sache macht.“


    „Aber …“, stammelte er, doch weiter kam er nicht, denn Blues Dolch durchbohrte noch im selben Augenblick sein Herz.

  


  
    Krieg

  


  
    

  


  
    Orion, der von den meisten Boss genannt wurde, hatte sie alle tags darauf in den Club beordert. Gabriel, die vier Schattenlords, Tom und Blue standen unschlüssig am Tresen der Bar. Um diese Zeit waren noch keine Gäste anwesend, und die Putzequipe hatte ihre Aufgabe bereits erledigt.

  


  
    Vom Korridor, der zu den Privaträumen des Clubs führte, waren energische Schritte zu hören. Leises Gemurmel drang an ihre Ohren, bevor Boss um die Ecke bog, gefolgt von mehreren düster dreinblickenden Gestalten. Gabriel trat vor, und die Männer zollten ihm Respekt, indem sie sich vor ihm verbeugten und dabei die rechte Hand auf die linke Brust schlugen. Gabriel war der ranghöchste Soldat in Boss’ Armee. Soviel hatte Blue inzwischen begriffen, und noch etwas war klar: Boss hatte Verstärkung mitgebracht. Was war denn nun wieder los?


    Er baute sich vor ihnen auf und konnte sich umgehend ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein.


    „Wir haben einiges zu besprechen“, begann er ohne Umschweife. „Die Zeit drängt. Die Outlaws werden bald wieder zuschlagen, und vorher müssen wir unsere Pendenten erledigen. Unter anderem muss Lemniskate endlich vom Erdboden verschwinden.“


    Nach schier endlosen, hitzigen Debatten hatte sie Boss kurzerhand in Gruppen mit verschiedenen Aufgaben eingeteilt. Gabriel und seine Männer sollten die Zielpersonen, die beim Angriff auf Lemniskate davongekommen waren, zur Strecke bringen. Lemniskate Helvetica war eine Gentech-Firma gewesen, die Vampire entführt und grausame Experimente an ihnen durchgeführt hatte. Blue selbst war ihnen in die Hände geraten und nur knapp dem Tod entronnen. Während einer Nacht- und Nebelaktion hatten Blue und ihre Leute die Büros und das Labor von Lemniskate zerstört und waren jetzt auf der Jagd nach den Geldgebern.


    Die Schattenlords, die nach Neros Totenritual noch ein wenig geschwächt waren, sollten sich zwei Tage im Schoß der Familie erholen. Nero war bei der Jagd auf die Lemniskate-Typen ums Leben gekommen, und die Schattenlords litten noch immer unter dem Verlust ihres Bruders.


    Tom und Blue bekamen den Auftrag, die Horath-Villa zu überprüfen und, wenn möglich, Davids Familie, Igor Delcours, den Outlaw-Führer oder DD ausfindig zu machen. In dieser Villa vermuteten sie das Hauptquartier der Outlaws. Zumindest Davids Angaben zufolge. Blue dachte daran, wie nahe sie diesem Haus gewesen war, ohne zu wissen, was sich hinter dessen Türen befand. Hätte sie doch nur eine Ahnung gehabt. Es wäre ihnen viel Leid erspart geblieben. David, der ehemalige Rausschmeißer des Dark Evil, müsste jetzt vielleicht nicht um seine Familie bangen. Er wurde von Igor erpresst, um für ihn bei Boss zu spionieren. Dafür hatte Igor Davids Frau und Tochter gefangen genommen.


    Kaum hatte Boss ihr und Tom diesen Befehl erteilt, hatten sich Irbis und Umbro zu Wort gemeldet. Die beiden wollten sie unbedingt begleiten. Boss hatte zwar erst den Kopf geschüttelt, sich dann aber ergeben. Sie war froh über zusätzliche Unterstützung. Wer konnte schon wissen, wer oder was ihnen bei der Villa begegnete.


    „Macht, was ihr wollt“, schnaubte er, „Ich werde keine weiteren Verluste mehr dulden. Nur damit das klar ist.“


    Blue stand nun mit Tom und den beiden Schattenlords in der abendlichen Dämmerung vor dem Horath-Anwesen. Tom und Umbro behielten die Umgebung im Auge, und Irbis und sie hatten damit den Rücken frei. Erst hatte sie Tom mitnehmen wollen, doch Umbro hatte Bedenken gehabt. Im Notfall könnten sie sich nicht schnell genug aus der Gefahrenzone bringen, da weder Tom noch sie über die Gabe des Dematerialisierens verfügten. Deshalb wurde sie nun von Irbis begleitet.


    Der Wind peitschte ihnen schwere Regentropfen ins Gesicht, weshalb sie sich beeilten, um auf das Grundstück zu gelangen. Das Unwetter hatte die meisten Menschen von den Straßen vertrieben und bewahrte sie vor neugierigen Blicken. Blue und Irbis schlichen so leise wie möglich ums Haus auf der Suche nach einer Einstiegsmöglichkeit. Ein Hauch von Verwesungsgeruch lag auf dem Gelände. Die Vermutung lag nahe, dass ein Tier im nahegelegenen Wald verendet war.


    Der Kies, der die Wege um das Haus bedeckte, knirschte unter ihren Sohlen bei jedem Schritt verräterisch auf. Plötzlich stieß Irbis auf einen Lichtschacht an der Außenwand des Gebäudes, der an den Weg grenzte und dessen Gitter ungesichert war. Sie beobachtete ihn dabei, wie er ohne zu zögern das Drahtgeflecht hochhob, sich in den Schacht hinabließ und es schaffte, trotz der beengten Verhältnisse das Fenster aufzustoßen.


    Mit einem Mal wurde der Gestank nach Tod und Verwesung um vieles stärker. Ekelhaft süß und schwer drang er durch das Fenster ins Freie und setzte sich wie ein Parasit in ihrer Nase fest. Was zur Hölle hatte sich hier abgespielt? Blues innerer Alarm schlug an und machte sie hochkonzentriert. Sie hielt abrupt die Luft an. Irbis warf ihr einen fragenden Blick zu. Mit einem kurzen Nicken forderte sie ihn auf, ins Innere des Kellers zu klettern. Kaum war er in der Dunkelheit verschwunden, folgte sie ihm. Mit gezogenen Waffen gingen sie vorsichtig durch den Raum. An der Tür angekommen hörten sie auf der anderen Seite ein Scharren. Irbis sah Blue an und legte dabei den Zeigefinger an seine Lippen. Lautlos zog er die Tür einen Spaltbreit auf und warf einen Blick auf den Korridor. Der gezischte Fluch, der gleich darauf über seine Lippen kam, ließ Blue zusammenfahren. Ihr Herzschlag legte einen Zahn zu. Was war hinter dieser Tür? Was versetzte Irbis in solchen Aufruhr?


    Geduckt rannte er hinaus und ging in die Knie, die Umgebung observierend. Erst in dieser Sekunde erkannte Blue, was ihn derart aufgebracht hatte. Mitten im Flur stand ein kleines blondes Mädchen. Die Wangen waren eingefallen, und die braunen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die trockenen, aufgesprungenen Lippen zeugten von fortgeschrittener Dehydrierung. Die Locken hingen verfilzt von ihrem Kopf, und der einst rosa Pulli war mit Blut und Exkrementen verdreckt. Die Kleine war schätzungsweise fünf oder sechs Jahre alt. Es konnte sich hier nur um Davids Tochter handeln. Der Anblick drückte Blue aufs Herz. War sie doch selbst als Kind verwahrlost gewesen und wusste, wie es sich anfühlte. Einsam, leer und unerwünscht. Blue wollte sich nicht ausmalen, durch welchen Horror das Mädchen hatte gehen müssen.


    Das Kind taumelte rückwärts, die Augen im Schrecken geweitet.


    „Keine Angst, Engelchen, wir werden dir nichts tun“, versuchte Blue es leise zu beruhigen, während sie langsam, um Irbis herum, auf das Mädchen zuging. Dabei steckte sie die Halbautomatik weg und hob beschwichtigend die Hände.


    „Aber du bist wie die anderen“, wimmerte die Kleine. Erst da sah sie mehrere Bissspuren am Hals des Kindes.


    „Mistkerle“, schimpfte sie leise, um das Kind nicht zu erschrecken. Wie konnten diese Bastarde sich an einem Kind vergreifen? Ein kleines Mädchen als Blutsklavin zu missbrauchen, unmöglich! Hatten die Outlaws denn jegliche Moralvorstellungen verloren? In diesem Moment schwor sie sich, jedem Einzelnen die Kehle herauszureißen.


    Blutsklaven waren Menschen, die unter erbärmlichen Umständen wie Vieh gefangen gehalten wurden, nur zu dem Zweck, zur Ader gelassen zu werden. Das war die übliche Praxis der Outlaws. Wegen solcher Praktiken war dieser verdammte Krieg zwischen dem Herrscherhaus der Sangualunaris und den Outlaws erst ausgebrochen. Die Sangualunaris und deren Volk verabscheuten dieses Vorgehen zutiefst. In den Augen der Outlaws waren die Menschen jedoch nichts anderes als Nutzvieh.


    Blues Blick wanderte über den geschundenen kleinen Körper des Mädchens. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war. Blue kniete sich vor sie hin.


    „Warum denkst du, dass ich wie die anderen bin?“ Blues Frage schien das Mädchen etwas zu verunsichern. Dann kam sie jedoch zögerlich auf sie zu und schob mit ihren zarten Fingern Blues Oberlippe hoch und entblößte einen ihrer Fänge.


    „Die anderen haben auch solche spitzen Zähne.“ Ihre Stimme war nur noch ein Wispern, und sie wich schnell wieder zurück. Sichtlich geschockt von ihrer eigenen Kühnheit.


    „Nur weil ich auch solche Zähne habe, heißt das aber noch lange nicht, dass ich dich beißen werde. Oder?“ Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, fuhr Blue fort: „Ich bin Blue. Wie heißt du, Kleine?“


    Sie blickte verlegen zu Boden. „Claire“, flüsterte sie und knetete ihre kleinen Hände.


    Wut und Sorge hielten sich in Blue die Waage. Wut über die Zustände in diesem Haus und Sorge um Claire. Blue befürchtete, dass Claire ein schweres Trauma davongetragen hatte. Nur der Herr im Himmel wusste, was sie alles hatte über sich ergehen lassen müssen.


    „Und wo ist deine Mama, Claire?“ Sie zuckte zusammen und deutete verhalten den Korridor hinunter.


    „Sie ist da hinten, bei den anderen.“ Blue folgte ihrem Blick. Es war verdächtig still. Sie konnte nur den Herzschlag von Claire und Irbis ausmachen. Wenn sich überhaupt Menschen dahinten im Korridor befanden, waren sie nicht mehr am Leben. Etwas war noch zu klären.


    „Wie heißt dein Papa, Engelchen?“


    Claires Blick flog von Irbis zu Blue und wieder zurück.


    „David“, stotterte sie flüsternd.


    „Vertraust du mir, Claire?“, fragte sie sie und fixierte die Kleine mit ihrem Blick. Claire nickte verhalten. „Das ist Irbis, mein Bruder“, sprach Blue weiter und deutete dabei auf den Schattenlord. „Er wird dich jetzt nach draußen bringen. Dort werden dich zwei Freunde von uns beschützen. Ist das in Ordnung, kleine Claire?“


    Claires Blick wanderte von Blue zu Irbis. Dieser hatte sich bereits aufgerichtet und wartete darauf, dass er sie auf die Arme nehmen konnte. Sie zögerte jedoch.


    „Ich möchte aber bei dir bleiben“, wimmerte sie.


    „Das geht nicht, Liebes. Aber Irbis ist okay. Stell dir einfach vor, er wäre dein persönlicher Schutzengel. Sobald wir hier fertig sind, werden wir dich zu deinem Papa bringen. Der wartet nämlich schon ganz ungeduldig auf dich.“ Dann kam Bewegung in Claire, und sie ging auf Irbis zu. Dieser nahm sie auf seine Arme und drückte sie fest an sich.


    „Schließ die Augen und öffne sie erst wieder, wenn ich es dir sage“, sagte er und kaum hatte sie die Augen geschlossen, lösten sich die beiden in Luft auf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom stand an den Wagen gelehnt und beobachtete die Gegend. Nervös trommelte er mit den Fingern auf dem Waffengurt herum. Verdammt, dieses Herumstehen und Däumchen drehen war überhaupt nicht sein Ding. Er verstand ja, weshalb er hier einen auf Späher machen musste, aber gefallen musste es ihm deshalb noch lange nicht. Umbros schwere Hand landete auf seiner Schulter und drückte sie kurz.

  


  
    „Mach dir keinen Kopf, Kumpel. Die beiden packen das schon. Irbis wird kein Risiko eingehen und Blue und sich selbst beim geringsten Zweifel da rausbringen.“


    „Ich mache mir keine Sorgen.“ Umbros’ zweifelnd hochgezogene Augenbraue ließ Tom innehalten. „Klar bin ich besorgt. Aber was mich mehr nervt, ist dieses Warten.“ Er beobachtete Umbro, wie er in seine Jackentasche griff und eine Packung Kaugummi herausholte.


    „Auch einen? Ist gut für die Nerven.“ Der Schattenlord hielt ihm die Packung unter die Nase.


    „Ja, gern. Danke.“ Tom nahm sich einen und genoss den Geschmack von grüner Minze. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass sich seine Nervosität etwas legte. „Wie hältst du solche Situationen aus?“


    Umbro zuckte mit den Schultern. „Jahrelanges Training, schätze ich. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, fokussiere mich nur auf meine Aufgabe. Jetzt wird von uns verlangt, dass wir Irbis und Blue den Rücken freihalten. Du darfst niemals denken, dass du minderwertig bist, wenn du als Rückendeckung zurückbleiben musst. Eigentlich ist es so, dass das die wichtigste Aufgabe ist. Sie müssen immer eine freie Rückzugsmöglichkeit haben.“


    Tom nickte, doch in seinem Kopf hörte er eine andere Stimme. Ja, ja. Aber es wäre mir trotzdem lieber, wenn man mir den Rücken freihalten würde … Untätigkeit war ihm ein absoluter Gräuel. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, erschien plötzlich Irbis mit einem Kind auf den Armen und lief ihnen entgegen. Bei allen Heiligen, war das etwa das Kind, nach dem sie suchten? Irbis gab ihm die Kleine in die Arme. Das Mädchen wog nicht mehr als eine Feder und drückte sich fest an seine Brust.


    „Wo ist Blue?“ Tom konnte sich nicht zurückhalten. Er musste es wissen.


    „Sie ist noch im Haus und sieht sich im Keller um. Wie es scheint, sind alle ausgeflogen.“ Dann verschwand Irbis wieder und ließ ihn mit Umbro und dem Kind allein. Erst etwas unschlüssig nickte er Umbro zu, damit dieser die Wagentür öffnete. Tom setzte das Mädchen auf die Rückbank. Dann zog er seine Jacke aus und deckte sie damit behelfsmäßig zu.


    Ihre im Schrecken geweiteten Augen lösten alte, lang verdrängte Erinnerung in ihm aus. Bilder seiner eigenen Kindheit, denen er sich jetzt nicht stellen wollte und konnte. Aus Mangel an anderen Mitteln strich er dem Mädchen über die Wange.


    „Jetzt wird alles gut, versprochen.“ Er war erstaunt, wie rau seine Stimme in seinen eigenen Ohren klang.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue zog die Waffe und lief den Korridor entlang. Leise, um jeden Schritt bedacht. Sie atmete ruhig und ließ ihren Sinnen freien Lauf. Nichts regte sich, allein der übermächtige Verwesungsgeruch hing dick wie Nebel in der Luft. Vor der letzten Tür blieb sie stehen. Der Gestank war hier beinahe unerträglich. Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Die Scharniere schienen verrostet zu sein. Der Anblick, der sich ihr dahinter bot, erfüllte sie mit blankem Entsetzen.

  


  
    Im Inneren des Raumes stapelten sich die Leiber von Toten. Alle eingefallen, in verschiedenen Stadien der Verwesung. Ein grauenvolles Bild. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Leichen zu beseitigen. Sie wurden hier einfach auf eine Art menschlichen Komposthaufen geschmissen. Ihr Blick fiel auf eine Frau, die noch nicht so lange tot zu sein schien. Das flachsblonde Haar war ihr ins Gesicht gefallen. Blue ging neben ihr in die Knie und schob die Haarsträhnen nach hinten. Aus dem Gesicht starrten sie zwei matte Augen an, die Züge vom Todeskampf verzerrt. Um ihren Hals trug sie eine Halskette mit einem Anhänger, auf dessen Vorderseite der Name David eingraviert war. Damit bestand kein Zweifel mehr.


    Voller Trauer um Davids Verlust nahm Blue ihr die Kette ab und zog auch den Ehering vom Finger. David sollte wenigstens diese beiden Dinge von ihr haben, denn sie konnten ihm keine Leiche bringen. Diese Sauerei musste beseitigt werden, bevor sich die Offiziellen damit befassten. Ein paar weitere mysteriöse Vermisstenfälle mehr für die Statistik. Sie schauderte, als sich ihr der Gedanke aufdrängte, Tom auf diese Weise zu verlieren. Sie würde es nicht verkraften, wenn man ihr nur noch die spärlichen Habseligkeiten von ihm bringen würde.


    Sie ging gerade durch den Flur zurück, als Irbis wieder auftauchte. „Hast du die Mutter gefunden?“ Seine Stimme war rau, und auch Blue musste schlucken, damit sie die Worte herausbrauchte.


    „Ja, leider. Diese Outlaw-Bastarde halten sich Blutsklaven und werfen die Leichen einfach auf einen Haufen im Keller.“


    Irbis’ Augen verengten sich zu Schlitzen, er sagte aber nichts zu diesem Thema. Stattdessen nahm er sie am Arm und führte sie zum Treppenhaus. „Lass uns den Rest des Hauses unter die Lupe nehmen. Vielleicht stoßen wir auf etwas Brauchbares.“


    Leider fanden sie nichts, was von Nutzen gewesen wäre. Alle Vöglein schienen weitergezogen zu sein. Deshalb verließen sie diese Horrorvilla und riefen das Aufräumkommando, um die Leichen zur Beseitigung ins Krematorium zu bringen.


    Draußen erteilte Blue Umbro den Befehl, sobald die Toten weg wären, das ganze Haus niederzubrennen, um alle Beweise zu vernichten. „Ich werde ihm dabei helfen“, erbot sich Irbis und Blue drückte ihm dankbar die Hand.


    Tom hatte sich ans Steuer des Camaros gesetzt, und Claire hockte mit angezogenen Knien auf der Rückbank und starrte ins Leere. Schweigend fuhren sie zu Blues Appartement, wo David noch immer festsaß. Die ganze Zeit fraß sich das Entsetzen über das, was sie vorgefunden hatten, durch ihre Knochen, und sie konnte kaum begreifen, was sich in diesem Haus zugetragen haben musste. Die Bilder von den aufeinandergeworfenen Leichen verfolgten sie mit jedem Wimpernschlag. Was für Monster waren diese Outlaws eigentlich? Noch nie war ihr so ein Grauen begegnet. Ihr war schlecht.


    Als sie mit dem Lift nach oben fuhren, klammerte sich Claire krampfhaft an ihr fest. Blue hatte sie bereits in der Garage auf den Arm genommen, und als sie in der Wohnung angekommen waren, gingen sie sofort zu David in den Trainingsraum.


    „Papa!“, rief die Kleine und David hob den Kopf, sah seine Tochter zunächst wie erstarrt ungläubig an.


    „Claire?“, keuchte er. Claire rannte stolpernd auf ihren Vater zu und warf sich ihm um den Hals. David vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und begann kläglich zu weinen.


    Schluchzend lagen sich Vater und Tochter in den Armen. Nach einer kleinen Ewigkeit hob David den Blick. In seinen Augen spiegelten sich widersprüchliche Gefühle. Zum einen Dankbarkeit für seine Tochter und zum anderen die schmerzhafte Erkenntnis, dass seine Frau es nicht geschafft hatte. Langsam schüttelte Blue den Kopf und beantwortete damit seine stumme Frage. Wortlos griff sie in ihre Hosentasche und holte die Kette und den Ring seiner Frau heraus. Während sie sie in seine geöffnete Hand gleiten ließ, begannen seine Augen erneut in Tränen zu schwimmen, und er klammerte sich hilfesuchend an Claire.


    „Danke, Chefin. Vielen Dank, dass du mir wenigstens meine Tochter zurückgebracht hast. Das werde ich dir nie vergessen.“ Sein Schluchzen drang tief in Blues Seele ein, und sie konnte nur nicken.


    David und Claire wurden ein paar Stunden später von Gabriel an einen sicheren Ort gebracht. Außerhalb Igors Reichweite und weit weg von seinen Schergen.


    

  


  
    Seit sie die Horath-Villa niedergebrannt hatten, waren inzwischen zwei oder drei Tage vergangen. In den Nachrichten hatte es wilde Spekulationen über die Ursache des Brandes gegeben, bei dem das ganze Haus in Schutt und Asche gelegt worden war. Die Behörden gingen davon aus, dass die Villa von Hausbesetzern belagert worden war und es so zu dem fatalen Brand gekommen war. Für Davids Frau hatten sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben, damit er später nicht in Erklärungsschwierigkeiten kam.

  


  
    Blue hatte sich auf der Couch zusammengerollt und war eingeschlafen, als das verfluchte Handy losplärrte. Vor Schreck wäre sie beinahe vom Sofa gefallen. Selbst Tom, der im Sessel saß und fernsah, war aufgesprungen. Nervös griff sich Blue das Teil und nahm den Anruf entgegen. Es war Gabriel, der schwer ins Telefon keuchte.


    „Der Club brennt!“ Kaum hatte er diese Info durchgegeben, hatte er auch schon wieder aufgelegt. Wie elektrisiert starrte sie auf das Display, bis es erlosch.


    „Was ist los?“, fragte Tom so beiläufig, dass es schon beinahe lächerlich war. Doch gerade diesen Ton hatte Blue nötig, um zu begreifen, was Gabriel ihr da an den Kopf geschmissen hatte.


    „Der Club brennt“, rief sie und rannte ins Schlafzimmer. Dort zerrte sie wahllos Hose und Shirt heraus. Gleichzeitig öffnete sie den Waffenschrank und griff nach der SIG, zwei Magazinen, zwei Dolchen und der Peitsche. Achtlos warf sie alles aufs Bett und zog sich eilig an. Sie hatte Tom kommen gehört, und auch er schlüpfte schnell in seine Kleidung. Erst als sie das Schulterholster anlegte und die Halbautomatik unter dem linken Arm verstaute, bemerkte sie, dass Tom sie beobachtete.


    „Was ist?“, fragte sie gereizt. „Wir haben keine Zeit für Träumereien.“ Tom blinzelte kurz, wie um den Kopf freizubekommen, bewaffnete sich ebenfalls und schob sich die zweite SIG ins Beinholster.

  


  
    In der Garage wollte sie zum Camaro rennen, als Tom sie am Arm in die andere Richtung zog.


    „Wir nehmen besser das Motorrad. Damit kommen wir schneller durch den Stadtverkehr.“


    Als sie aus der Garage fuhren, peitschte ihnen der kühle Wind um die Ohren. Der Ledermantel wehte wild hinter ihr her. Sie hatte ihre Arme fest um Tom geschlungen und konnte es nicht vermeiden, dass sie sich an ihn schmiegte. Trotz der Sorge genoss sie seine Nähe und das beschämte sie. Sie hatte das Gefühl, dass es in dieser Situation völlig unangebracht war, in Verliebtheit und Verlangen zu schwelgen. Doch sie konnte nicht anders, als Toms Wärme in sich aufzunehmen, und gleichzeitig spürte sie, wie seine Anwesenheit sie erdete.


    Tom raste über rote Ampeln, wich entgegenkommenden Autos aus und nahm keine Rücksicht auf Einbahnstraßen. Er hatte recht behalten. Mit der Hayabusa kamen sie tatsächlich schneller voran. Nur war die Tatsache, dass sich Tom wie ein Verkehrsrowdy aufführte, der wahre Grund dafür. Die Rauchsäule konnte man schon von Weitem sehen. Sie verdunkelte den Himmel und ließ den späten Nachmittag beinahe zur Nacht werden. Tom steuerte das Motorrad auf den steinigen Parkplatz und brachte es schlitternd zum Stehen. Beide sprangen sie vom Sitz und rannten zu Gabriel, der mit gerauften Haaren und weit aufgerissenen Augen dastand. Er starrte zum Club und schien komplett unter Schock zu stehen.


    „Gabriel, wo ist Boss?“, fragte sie und zupfte ihn dabei am Ärmel. Wie in Zeitlupe drehte er sich zu ihr um und sah sie verblüfft an. Dann schien er aus seiner Starre zu erwachen.


    „Er ist da drinnen“, rief er und zeigte auf die Flammenhölle, die einmal der Club gewesen war. Der Schreck fuhr ihr in alle Knochen, und selbst Tom zuckte deutlich neben ihr zusammen.


    „Warum, zum Teufel, hast du ihn gehen lassen?“ Ihre Stimme überschlug sich fast, und der Rauch ließ ihre Augen tränen.


    „Lucinda ist auch noch im Club!“, rief ihnen Umbro über den Tumult hinweg zu. „Shadow und Irbis sind hineingegangen, um die beiden herauszuholen.“ Umbros Stimme war schrill vor Sorge um seine Brüder.


    „Was heißt denn hineingegangen? Warum haben sie sich nicht hinein und gleich wieder heraus teleportiert, und warum muss das denn so lange dauern?“


    Umbro sah sie an, als wäre sie die dümmste Person, die auf Erden wandelte. „Sie können sich doch nicht einfach so in ein Flammenmeer hineinmaterialisieren! Wenn sie falsch landen, verbrennen sie bei lebendigem Leib. Das muss selbst dir klar sein. Und dann müssen sie die beiden anderen auch erst noch finden. Das Herauskommen ist das kleinste Problem.“


    Und tatsächlich erschienen kurze Zeit später vier Gestalten im Vordergrund des brennenden Infernos. Gabriel, Tom und Blue rannten gleichzeitig los.


    Die Schattenlords gingen mit ihren Schützlingen in die Knie und husteten keuchend. Erleichtert warf sich Blue Irbis um den Hals. Dann bedachte sie Shadow, Boss, Lucy und ihren Bruder mit einem wütenden Blick.


    „Was fällt euch eigentlich ein, mir einen solchen Schrecken einzujagen? Ich bin fast gestorben vor Angst!“ Die vier schauten sie aus rußgeschwärzten Gesichtern verdutzt an. Bevor jedoch einer etwas entgegnen konnte, wurde Blues Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. In einiger Entfernung, am Ende der Seitenstraße, rannten vier Männer davon. Sie atmete tief durch die Nase ein. Neben dem beißenden Rauch war deutlich der Gestank der Outlaws wahrzunehmen. Diese herbe Raubtierausdünstung, die sie an sich hatten, weil sie sich von Frischblut verängstigter Blutsklaven ernährten. Quasi frisch von der Zapfsäule. „Dark, du bleibst bei Shadow, Irbis, Boss und Lucy. Du kümmerst dich darum, dass sie unverzüglich in meine Wohnung kommen, denn hier sind sie in der Schusslinie.“ Irbis und Shadow schnaubten im Duett, sie beachtete sie aber nicht und wandte sich stattdessen an Tom, Gabriel und Umbro. „Vier Outlaws machen sich gerade vom Acker. Wir müssen sie uns schnappen!“


    Kaum hatte sie diesen Befehl erteilt, grub sich der Fuß ihres Standbeins in den Kies und sie rannte, wie von einem Katapult nach vorne geschossen, davon. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass die drei Männer ihr folgten. Sie hatte jedoch nur Augen für ihre Beute. Der stinkende Outlaw würde ihr nicht entkommen. In weiter Ferne konnte sie leise die nahenden Feuerwehrsirenen hören. Sie mussten sich beeilen, denn sonst würden sie der Polizei und den Männern der Feuerwehr in die Arme laufen.
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    Während Blue lossprintete, konnte Tom es nicht verhindern, dass er ihr bewundernd hinterhersah. Plötzlich musste er wieder an den Moment denken, als sie nach Gabriels Anruf ins Schlafzimmer gerannt war. Er war ihr sofort gefolgt … und war stolpernd stehen geblieben. Hochkonzentriert hatte sie am Kleiderschrank gestanden. Nackt. Er hatte nicht anders gekonnt, als sie zu beobachten. Sie war nicht mehr die Frau, in die er sich verliebt hatte. Nicht im Geringsten. Und doch liebte er sie mehr denn je.

  


  
    Sein Blick war an ihr von oben nach unten gewandert. Goldene Haut spannte sich samten über die gut trainierten Muskeln. In den letzten Wochen hatte sie sich wie versprochen regelmäßig genährt und hatte dadurch etwas zugenommen. Nie zuvor war sie verführerischer gewesen als in diesem Moment. Seine Blicke waren über ihre Arme und Beine geglitten, und sein Herz war ihm schwer geworden. Die Male, die sie von Verbrennungen und Häutungen davongetragen hatte, wirkten wie ein unregelmäßiger Flickenteppich. Dunkle Narben, die sie ihr Leben lang mit sich tragen würde und sie immer wieder an die schreckliche Folter im Labor erinnern würden.


    Die Schnitte waren nicht mehr zu sehen, aber die anderen Spuren dieser Zeit hatten sie gezeichnet. Ein Schaudern war über seinen Rücken geglitten, als er sich bewusst geworden war, dass dies nur die sichtbaren Narben jener Zeit waren. Wie ihre Seele aussah, konnte er nicht einmal erahnen.


    Dennoch war sie die schönste und begehrenswerteste Frau, die er je gesehen hatte. So stark, so stur, so zärtlich. Sein gebundenes Herz hatte zu rasen begonnen, und er war hart geworden. Seine Erektion hatte heftig hinter dem Reißverschluss seiner Hose gepocht. Sein persönliches Kopfkino schuf Bilder, wie er sie nahm. Ja, verdammt! Er hatte sie in diesem Augenblick so sehr gewollt, dass es ihn beinahe geschmerzt hatte. Er hatte sich vorgestellt, wie er sie an die Schranktür presste, ihre Beine spreizte und sich tief in ihr versenkte. Seine Hand war vor seinem inneren Auge von vorne zwischen ihre Beine geglitten, um die samtweiche Haut dort zu liebkosen, nur weil er sie um den Verstand bringen wollte. Gleichzeitig wollte er mit seinen Fängen sanft ihren Nacken verwöhnen. Vorsichtig darüber kratzen und erst in dem Moment, wenn sie seinen Namen keuchen würde, würde er zubeißen.


    Irgendwann hatte er jedoch seine Triebe wieder unter Kontrolle gebracht, er musste sich zur Ruhe zwingen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Sie hatten definitiv andere Sorgen. Sie hatte aufgeschaut, ihn angesehen und die Stirn gerunzelt. Wahrscheinlich hatte sie seinen beinahe feuchten Tagtraum bemerkt.


    Mit einem Schlag war er wieder in der Gegenwart und beobachtete seine Frau, wie sie mit der Geschmeidigkeit einer Gepardin und der Kraft einer Löwin davonpreschte.


    Sorge und Stolz wechselten sich ab. Er würde wahnsinnig werden, sollte er sie noch einmal verlieren. In dem Moment schwor er sich, dass er alles ihm Mögliche tun würde, um sie vor Leid und Schmerz zu bewahren. Tom wusste, dass Blue nicht in Watte gepackt werden wollte. Doch seine Unterstützung musste sie einfach akzeptieren. Da ließ er ihr keine Entscheidungsfreiheit. In der Vampirgesellschaft war die Gleichberechtigung tief verankert. Es gab weder ein deutliches Patriarchat noch ein deutliches Matriarchat. Er wusste, dass Blue als Boss’ Thronfolgerin in der Rangordnung über ihm stand, doch das hielt ihn nicht davon ab, ihr hin und wieder Befehle zu erteilen, welche sie erstaunlicherweise meistens auch befolgte.


    Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Outlaw, an dessen Fersen er sich geheftet hatte. Tom atmete durch den Mund, denn die Ausdünstung dieser Kreaturen verursachte ihm Übelkeit. Er zwang sich, jeden Gedanken an seine Frau zu verdrängen. Es würde ihr nichts nützen, wenn er sich zu sehr von seiner Aufgabe ablenken ließ.


    Sein Weg führte ihn quer über den Bellevueplatz, hoch Richtung Universität. Zu weit weg, dachte er bei sich. Er durfte sich nicht zu weit von den anderen entfernen. Nicht alleine. Eine der wichtigsten Regeln, um zu überleben. Er beschleunigte seine Schritte noch einmal und verdrängte das Brennen in seinen Lungen. Fast da, komm schon Alter, du schaffst das. Noch vier Meter, drei, zwei … Dann riss er mit einem Sprung den Outlaw mit sich in eine Seitengasse. Dort fackelte er nicht lange und zog seinen Dolch.


    „Ja, Foresta. Töte mich ruhig. Doch was bringt es dir? Ich habe Informationen für dich, die du unbedingt haben möchtest.“ Tom zögerte nur eine halbe Sekunde, doch das genügte, um einen Hieb vom Outlaw-Ellbogen einzukassieren. Das Gefühl, dass sein Schädel eine Rundfahrt auf seiner Halswirbelsäule machte, ereilte ihn. Einmal im Kreis, bitte. Doch als Antwort rammte er dem Schläger das Knie in die Kehle und hörte, wie das Zungenbein knackend nachgab. Der Outlaw gab noch kurze, röchelnde Laute von sich und erschlaffte dann. Wichser! Was sollte der Mist von wegen Infos, die Tom interessieren könnten? Und woher kannte der Mistkerl überhaupt seinen Familiennamen? Niemand in seinem neuen Leben kannte ihn.


    Nachdem er die Leiche notdürftig vor menschlichen Blicken versteckt hatte, rannte er zurück. Er würde später das Aufräumkommando anrufen. Am Bellevue traf er auf Umbro und Gabriel. Von Blue fehlte jede Spur.


    „Wo ist die Prinzessin?“ Umbro atmete schwer vom schnellen Rennen und sah sich unruhig um. Er war Blues eidgebundener Schattenlord und deshalb für ihre Sicherheit zuständig. Leider hatte nur einer der vier Schattenlords das ausgeprägte Talent, Blue anhand der Blutspur zu finden, und das war Shadow, der gerade nicht verfügbar war. Aus einem Impuls heraus lief Tom los, und die zwei anderen Männer schlossen sich ihm sofort an. Tom folgte dem unbestimmten Gefühl in seinem Herzen. Ein Ziehen oder Sehnen, dessen Ursprung in ihrer Liebe verankert war. Es dauerte nicht lange und er fand sie.

  


  
    Vizekönige

  


  
    

  


  
    Der Outlaw, den Blue verfolgte, war schnell, doch nicht schnell genug. Seine beachtlichen Körpermaße behinderten ihn deutlich, auch wenn er schneller lief als die meisten Menschen. Zudem machte er einen essenziellen Fehler. Er rannte um eine Parkbank herum, und das kostete ihn wertvolle Sekunden. Sie jedoch sprang geradewegs über das Gebilde aus Holz und Beton. Kurz hoffte sie, ihn im Flug zu erwischen, doch sie verfehlte ihn. Wenn auch nur knapp.

  


  
    Während sie wieder Boden unter den Füßen hatte und weiterrannte, löste sie die Peitsche vom Gürtel und rollte sie schwungvoll aus. Mit einem Zischen ließ sie sie nach vorne fliegen, und die Peitschenschnur wickelte sich um den Hals des Outlaws. Mit aller Kraft gruben sich Blues Absätze in den Asphalt, und mit einem schnellen Drehen ihres Oberkörpers riss sie den Mann rücklings zu Boden.


    Er versuchte sich stöhnend, von der Peitsche zu befreien. Das hatte jedoch zur Folge, dass sich die scharfen Haken, mit denen die Peitschenschnur gespickt war, tiefer in sein Fleisch gruben. Blue ging entschlossen zu ihm hin, zog die SIG und hielt sie ihm aufs Auge.


    „Hallo, Arschloch“, sagte sie leise und grinste dabei breit, die Fänge weit ausgefahren. „Wieso haben du und deine Idiotenfreunde den Club abgefackelt?“


    Der Outlaw verzog den Mund zu einem Zähnefletschen. „Du hast doch nicht wirklich das Gefühl, dass ich das der Schlampe dieses Waschlappens von einem König erzähle?“ Ein unterdrücktes Lachen vibrierte durch seinen Körper. Es schien ihm absolut nichts auszumachen, dass er innerhalb der nächsten halben Sekunde sein Gehirn von der Straße lecken würde, sollte sie den Abzug drücken. Doch tot nützte er ihr reichlich wenig, und das wusste er sicher auch.


    „Halt die Klappe, du Sack! Du weißt nichts über mich oder den König.“


    Wieder lief dieses unterdrückte Lachen in Wellen durch seinen Körper. „Jeder weiß, was für Dienste du ihm leistest.“ Nachdem er das gesagt hatte, züngelte er anrüchig mit seiner fleischigen Zunge. Mit dieser Geste hatte er sie eiskalt erwischt, und sie war nur einen kurzen Moment unaufmerksam. Da der Typ alles andere als blöd war, nutzte er diese Chance und gab ihr einen heftigen Tritt gegen ihr rechtes Bein, welches sich dadurch verdrehte. Das übelkeitserregende Knacken breitete sich über ihr ganzes Skelett aus und bescherte ihr kurz einen Tunnelblick.


    Bevor der Mistkerl jedoch einen weiteren Angriff starten konnte, hatte sie den Schmerz bereits an den Rand ihres Bewusstseins geschoben. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die eigenen Wunden zu lecken. Mit einem Hechtsprung landete sie auf ihm, rammte ihm die Faust ins Gesicht und zog gleich darauf den Dolch aus dem Stiefel. Die Dolchspitze bohrte sich durch seinen Pullover in die Haut über seinem Herzen. Und siehe da, der Spott in seinen Augen war plötzlich verschwunden. Wichser!


    „Was ist denn los?“, fragte sie spöttisch. „Hast du plötzlich deine Eier verloren?“ Langsam erhöhte sie den Druck auf den Dolch. Die Spitze durchdrang seine Haut und setzte seinen Weg durch den Brustmuskel fort. Kurz vor den Rippen hielt sie inne. Der Outlaw winselte wie ein Hund und versuchte sich unter ihr herauszuwinden.


    „Das lässt du schön bleiben. Erst erzählst du mir, was ich hören will. Verstanden?“ Er nickte stumm. „Schön, dass wir uns einig sind. Habt ihr den Club angezündet?“ Er nickte kaum merklich. „Auf wessen Befehl?“ Ihr war bewusst, dass sie das Offensichtliche fragte, doch sie wollte ihn in Sicherheit wiegen. Er sollte ihr alles erzählen, was er wusste.


    Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir, du Nutte, auf eine solche Frage nicht antworte.“


    Eiskalte Wut zog durch ihre Adern, und sie schlug ihm mit der flachen Hand schallend ins Gesicht. „Ich werde dir jetzt sagen, was ich glaube.“ Sie machte eine dramatische Pause, welche eigentlich nur dazu da war, sich zu sammeln. „Ich glaube, du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast. Mein Name ist Siria Leandra Sangualunaris. Mein Vater war Leander Delcours, der rechtmäßige Anführer der Outlaws. Und meine Mutter ist Andromeda Sangualunaris, Orions Schwester. Somit siehst du die Thronerbin des Hauses der Sangualunaris und die rechtmäßige Anführerin der Outlaws vor dir. Das heißt, dass du meinem Befehl Folge leisten musst.“


    Nun endlich hatte sie ihn so weit gebracht, dass er die Augen aufriss. „Also, du Arschloch, deine dritte und letzte Chance. Hat Igor euch befohlen, Orions Club anzuzünden?“ Er nickte zögernd. „Was hat mein lieber Onkel Igor denn sonst noch für Pläne? Oder war das nur die Rache, weil wir euer Nest niedergebrannt haben?“


    Er ließ sich beachtlich Zeit, bevor er antwortete. Dann plötzlich trat wieder dieser störrische Ausdruck in seine Miene. Blue wusste instinktiv, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    „Dir werde ich ganz sicher nichts erzählen!“, schrie er. „Wenn Delilah die Vizekönige auf ihrer Seite hat, könnt ihr Möchtegernheiligen einpacken.“


    Über ihre Verwirrtheit hinweg vergaß sie beinahe, dass sie eigentlich wütend war. Was zum Teufel waren Vizekönige? Boss würde ihr endlich einmal über die politischen Bedingungen ihrer Spezies reinen Wein einschenken müssen. Wenn sie irgendwann in seine Fußstapfen treten musste, hatte sie das Recht, alles zu erfahren. Zum Teufel nochmal!


    „Weißt du was, du dreckiger Outlaw? Ihr und eure Vizekönige habt keine Chance gegen uns.“ Sie war sich absolut bewusst, dass sie erstens total zickig klang und zweitens nicht im Geringsten eine Ahnung hatte, wovon er sprach. Doch das alles spielte keine Rolle mehr. Der Idiot hatte ihr bereits genug verraten. Boss würde wissen, womit sie es zu tun hatten.


    Mit diesem Gedanken wandte sie sich wieder dem Mann unter ihr zu. Sie wusste, dass sie ihn nicht am Leben lassen durfte, deshalb drehte sie den Dolch in der Wunde, bis sie fühlte, dass die Rippen ihr keinen Widerstand mehr leisteten.


    Er begann zu schreien. „Du dreckige Schlampe! Dafür wirst du bezahlen!“


    „Ich werde dir jetzt etwas sagen, Arschloch. Es macht mich ein wenig traurig, dass du nicht mehr miterleben wirst, dass ich recht hatte. Igor und Delilah werden untergehen, und jeder, der sich uns nicht anschließt, wird ebenfalls daran glauben müssen.“


    Mit diesen Worten übernahm der Assassine in ihr die Kontrolle, und der Dolch bohrte sich bis zum Heft in das Herz des Outlaws. Nach kurzem Röcheln fiel sein Kopf nach hinten, und seine Augen drehten sich in ihren Höhlen nach innen.


    Dumpf, wie immer, wenn jemand durch ihre Hand gestorben war, wischte sie die Klinge am Pullover des Toten ab und kam mühsam auf die Beine. Das rechte Knie pochte schmerzhaft und trug nur bedingt ihr Gewicht. Leise fluchend sammelte sie die Peitsche und die SIG ein. Gerade als sie sich daran machen wollte, den Outlaw am Kragen hinter sich herzuschleppen, kamen Tom, Umbro und Gabriel schlitternd um die Ecke.


    „Geht’s dir gut?“, fragte Tom für ihren Geschmack viel zu laut. Ihr Kopf dröhnte, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz wäre ihr ins Knie gerutscht. Mürrisch winkte sie ab und übergab Gabriel die Leiche. Tom tippte ihr auf die Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und musterte sie. Auf einmal begann er zu knurren und zog die Oberlippe hoch. Dabei entblößte er seine Fänge, die sich gerade verlängerten. „Du bist verletzt“, stellte er fest. „Was hat er dir getan?“


    Unwillkürlich wich Blue seinem Blick aus. „Ich bin okay. Lass uns einfach gehen.“ Zur Bestätigung wollte sie einen Schritt machen, doch der Schmerz im rechten Knie ließ ihr Gehirn explodieren. Hätte Tom sie nicht aufgefangen, wäre sie ziemlich uncharmant zu Boden gegangen. Derb fluchend hielt sie ihr Bein und bekam dabei nur am Rande mit, wie Tom Umbro einen Befehl erteilte.


    Dieser trat auf sie zu und legte die Arme um sie. Genau in dem Moment wurde ihr klar, was Sache war, und sie protestierte heftig. Umbro ließ sich jedoch nicht beirren und warf sie kurzerhand über seine Schulter. Er beachtete ihr Fluchen und Zappeln nicht. Stattdessen sagte er mit ruhiger Stimme: „Schließ die Augen, Prinzessin.“ Kaum hatte er diesen Satz beendet, hatte sie das Gefühl, in ein schwarzes Loch gezogen zu werden. Jedes Molekül ihres Körpers wurde zusammengepresst, und ihr war, als würde ihre gesamte Masse auf eine Nadelspitze passen. Doch kurze Zeit später ließ dieser beengende Zustand nach, und sie konnte wieder frei atmen. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass sie sich in ihrer Wohnung befand. Umbro setzte sie auf der Couch ihres Wohnzimmers ab.


    „Ich hole jetzt Tom.“ Mit diesen Worten verpuffte er sich wieder.


    In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Magen fühlte sich an, als hätte man ihn von innen nach außen gestülpt. Eine schwere, warme Hand legte sich ihr auf die Schulter. So vertraut.


    „Es wird gleich besser, glaub mir. Atme einfach ein paar Mal tief durch.“ Irbis’ Stimme drang leise an ihr Ohr, und nur schon der Klang machte sie ruhiger. Und tatsächlich verschwand die Übelkeit mit jedem Atemzug ein bisschen mehr. Irbis klopfte ihr aufmunternd auf das Knie und traf unglücklicherweise die Stelle, auf die der Outlaw losgetreten hatte. Als ihr ein hässlicher Fluch über die Lippen gekommen war, hob er alarmiert die Hand und sah sie fragend an.


    „O heilige Hölle“, ihre Stimme war rau, „Das tut verdammt weh.“ Mit fahrigen Händen versuchte sie das Hosenbein hochzuziehen, doch es gelang ihr nicht. Irbis nahm ihre Finger und hielt sie fest.


    „Warte, ich helfe dir. Kannst du aufstehen?“ Tom trat von hinten auf sie zu. Er war schon hier? Das war aber schnell gegangen. Als sie nickte, half er ihr hoch. Mit einem Arm stützte er sie, mit dem anderen machte er ihren Gürtel auf und half ihr die Hose runterzuziehen. Dann ließ Tom sie wieder zurück auf die Couch sinken und schaute sich das Knie an. Es befand sich in einer leichten Beugestellung, und an der Außenseite war eine deutliche Erhebung zu erkennen.


    „Deine Kniescheibe ist ausgerenkt“, stellte er nüchtern fest. „Wie hast du denn das hingekriegt?“ Unter einem Schnauben schilderte sie ihm den Zusammenstoß mit dem Outlaw.


    Währenddessen nahm er ihren Unterschenkel in die eine Hand und hielt mit der anderen Hand die Kniescheibe fest.


    „Zähne zusammenbeißen und stillhalten.“ Sein Befehl kam unvermittelt und beinahe barsch. Es blieb ihr kaum Zeit, ihm Folge zu leisten, denn er begann damit, das Kniegelenk zu strecken und die Kniescheibe vorsichtig wieder in Position zu schieben. Doch so sanft er auch vorging, die Schmerzen waren grausam. Es war jedoch erstaunlich, wie schnell der Schmerz nachließ, sobald die Kniescheibe wieder in ihrem Gleitlager war, wo sie hingehörte.


    „Haben wir Leukotape oder so was Ähnliches?“, fragte Tom und holte sie damit in ihr Wohnzimmer zurück. Sie schickte Irbis, der alles beobachtet hatte, ins Bad, und während er auf der Suche nach dem Klebeverband war, fiel ihr auf einmal etwas auf. Weder Boss noch Lucy noch Shadow waren da. Sofort schlugen alle Alarmglocken in ihr. Wo waren sie? Ihr Befehl war klar und deutlich gewesen. Die Schattenlords waren ihr durch den Treueeid unterstellt und hatten somit ihrem Kommando Folge zu leisten.


    Als Tom ihr Knie mit dem Leukotape stabilisiert hatte, konnte sie bald darauf fühlen, wie das kribbelnde Gefühl der Heilung einsetzte. Tom küsste sie sanft und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


    „Hast du starke Schmerzen?“ Das warme Timbre seiner Worte erfüllte sie bereits wieder mit Sehnsucht, und sie wünschte sich in seine Arme. Wie hatte er es nur angestellt, dass sie emotional derart abhängig von ihm war?


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, setzte er sich neben sie und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an seine Brust und sog seinen männlichen Duft ein.


    „Jetzt gerade lassen die Schmerzen ziemlich nach“, antwortete sie mit einem Augenzwinkern, was ihr ein Lächeln von ihm einbrachte.


    „Wo sind die anderen?“ Ihre Frage ließ Irbis aufschauen.


    „Boss ist in seiner Wohnung, und Lucy ist bei ihm. Und Shadow ist ebenfalls nach Hause gegangen.“ Er unterstrich seine Antwort mit einem Achselzucken. Es war mehr als verständlich, denn mit dem Untergang des Clubs hatten sie alle so etwas wie ihr zweites Zuhause verloren. Sie konnten von Glück reden, dass sie seit der Razzia alle wichtigen Dokumente und Wertgegenstände außerhalb des Clubs aufbewahrten. Blue gestattete sich, sich etwas zu entspannen.


    Mit etwas Mühe gelang es ihr, das Handy aus ihrer Hosentasche zu kramen und wählte Boss an. Es klingelte lange, und dann ging die Mailbox ran. Zähneknirschend hinterließ sie eine kurze Nachricht und bat ihn, sie so schnell wie möglich zurückzurufen. Die Angelegenheit mit den Vizekönigen duldete keinen Aufschub.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Den abgegriffenen Teddybär hatte er fest an seine Brust gedrückt. Das Plüschtier gab ihm Geborgenheit. Es roch vertraut und war weich, obwohl der Stoff bereits fadenscheinig war.

  


  
    Er lag zusammengekauert unter seinem Bett. Er hatte sich darunter geflüchtet, als er das Klopfen an der Haustür gehört hatte. Früher war er starr vor Angst gewesen und war ihnen viel zu leicht in die Hände gefallen. Er hatte gelernt, sich trotz der Panik zu bewegen, sich zu verstecken. Mal im schäbigen Kleiderschrank, mal hinter dem Vorhang oder wie jetzt unter dem Bett. Es dauerte aber nie lange, bis man ihn fand. Er hasste es, wenn die Onkel zu Besuch kamen. Die mit ihrem stinkigen Atem, den ekligen Händen und … Er schloss die Augen und betete leise: „Lieber Gott, hilf mir. Lass mich unsichtbar werden, und gib mir Superkräfte wie Spiderman oder dem Hulk.“ Er beendete sein Gebet und wartete auf einen elektrischen Schlag oder sonst ein Zeichen, dass seine Bitte erhört worden war. Doch nichts geschah.


    Eine große Hand packte ihn mit eisernem Griff am Fußgelenk und zerrte ihn aus seinem Versteck hervor. Erfolglos trat er um sich. Voller Entsetzen beobachtete er, wie ein zweiter Mann den Gürtel seiner Hose öffnete. Der Schrei, der aus dem Mund des Jungen kam, war voll von Angst und Leid. Er war verraten worden. Von Mutter und dem Gott, den er in seiner größten Not um Hilfe angefleht hatte.


    Tom riss die Lider auf und schoss aus dem Schlaf hoch. Er saß im Bett. Stirn, Brust und Rücken bedeckt mit kaltem Schweiß. Nur ein Traum, sagte er sich, um sich zu beruhigen. Sein Atem rasselte unter der psychischen Anstrengung. Seine Hand glitt zur Seite und ertastete Blues weichen, warmen Körper. Ihre Nähe ließ ihn ruhiger werden, und als er sich wieder hinlegte, drehte sie sich leise seufzend zu ihm und legte den Arm um ihn. Sie hatte ihm ein Zuhause und eine Familie gegeben. Wäre er doch nur schon damals ein Vampir gewesen, dann hätte er Daniele retten können. Er wäre nicht gezwungen gewesen, die Dinge zu tun, die er getan hatte. Dann wäre er jetzt nicht erfüllt von Ekel vor sich selbst. Er ertappte sich sogar immer wieder dabei, dass er sich fragte, wie es überhaupt möglich war, dass Blue ihn auserwählt hatte. Sie könnte Shadow haben, einen ehrenwerten, treuen Soldaten. Oder Gabriel, der zwar ein Macho, aber dennoch voller Ehre war.


    Er vergrub seine Nase in ihrem Haar und atmete ihren Duft tief in seine Lungen ein. Sie war sein Ein und Alles, und nichts in der Welt würde sich zwischen sie stellen. Als er sie verletzt vorgefunden hatte, wäre er am liebsten Amok gelaufen. Niemand vergriff sich an ihr. Nachdem Umbro sie in ihre Wohnung gebracht hatte, konnte ihn nichts mehr davon abhalten, dem toten Outlaw noch mit der Faust eine reinzuhauen.


    „Was soll der Scheiß?“ Gabriel hatte sich die Leiche über die Schulter geworfen und dadurch ebenfalls einen Hieb abbekommen.

  


  
    „Sorry, Mann, aber das musste jetzt einfach sein.“

  


  
    Gleich darauf war Umbro wieder aufgetaucht und hatte ihn nach Hause gebracht. Als er im Wohnzimmer von Blues Wohnung wieder feste Form angenommen hatte, musste er den durch das Dematerialisieren entstandenen Schwindel niederkämpfen. Blues schmerzverzerrtes Gesicht half ihm dabei beträchtlich. Sie brauchte ihn. Irbis musste Platz machen. Irgendwie machte er sowieso einen eigenartigen Eindruck. Irbis wirkte die letzte Zeit vermehrt abwesend und seltsam der Welt entrückt. Aber er konnte sich ja auch irren.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war seltsam. Normalerweise hatten Besprechungen mit Boss immer in seinem Büro im Club stattgefunden. Doch jetzt saß Blue mit Tom in seiner Küche. Weder Gabriel noch die Schattenlords waren anwesend. Boss hatte Blue erst am nächsten Morgen angerufen, und als sie die Vizekönige erwähnt hatte, hatte er sie unverzüglich zu sich zitiert.

  


  
    Boss’ Küche sah genauso aus, wie man es sich von ihm vorstellte. Gerade Linien, spartanisch eingerichtet, industrielles Flair. Die Kombinationen waren aus gebürstetem Stahl, und der Induktionsherd wirkte wie neu. Wahrscheinlich war er das auch. Sie konnte sich Boss beim besten Willen nicht mit Schürze und Kelle vorstellen. Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Erde an Blue.“ Seine Stimme riss sie aus ihrem amüsanten Tagtraum. „Du solltest mir jetzt zuhören. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.“ Er hatte für sie alle Kaffee gemacht und ging damit zum Esstisch.


    „Wir sind in Schwierigkeiten. Sollte diese Delilah tatsächlich die Vizekönige davon überzeugen können, ihr zu folgen, bricht ein entsetzlicher Krieg aus.“ Mit jeder Silbe war seine Stimme kühler geworden, und um seine Augen hatten sich Spannungsfältchen gebildet. Kurz schien es sogar, als hätten sich seine Fänge verlängert.


    „Wer sind denn diese Vizekönige?“, fragte Tom und kam damit Blue zuvor. Boss stand auf, verschwand kommentarlos und kam kurze Zeit später mit einer Weltkarte in den Händen zurück. Diese breitete er auf dem Tisch aus.


    „Wie ihr wisst, bin ich der oberste aller Vampire. Das heißt, alle, die nicht zu den Outlaws gehören, unterstehen den Sangualunaris. Ich kann jedoch nicht überall auf der Welt gleichzeitig sein und meine Leute unter Kontrolle halten. Die Vizekönige sind sozusagen meine globalen Augen und Ohren. Sie treffen in meinem Interesse Entscheidungen und kontaktieren mich bei Schwierigkeiten. Die Vizekönige werden durch mich ausgewählt und ernannt. Allein durch mich.“


    „Wo sind diese Vizekönige? Und wie viele von ihnen gibt es?“ Wieder war es Tom, der an ihrer Stelle das Wort ergriffen hatte.


    Boss lehnte sich vor und stützte sich auf seine Unterarme. Sein Blick wanderte über die Weltkarte auf dem Tisch. „Es gibt insgesamt neun Vizekönige. Jeweils zwei in Nord- und Südamerika, Afrika und Asien. Einer der für Russland und den Nahen Osten zuständig ist. Der Rest Europas gehört in meine Zuständigkeit, und in Australien leben keine Vampire.“


    „Und wo liegt jetzt das Problem? Ich meine, mit neun Männern können wir doch locker fertig werden.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, funkelte Boss sie auch schon böse an, und sie kam sich vor wie ein dummes Kind.


    „Das Problem liegt nicht bei den Vizekönigen selbst, sondern an den rund fünfzehntausend Soldaten, die jedem von ihnen unterstehen. Das heißt, dass wir im schlechtesten Fall mit meinen dreißigtausend Männern, einem Heer von rund hundertvierzigtausend entgegentreten müssen.“


    Eisige Kälte breitete sich von Blues Magengegend in alle Glieder aus. Es dauerte einen Moment, bis ihr die Tragweite dieser Aussage bewusst wurde. Sollte Delilah tatsächlich alle Vizekönige auf ihre Seite ziehen können, wäre ein Krieg unumgänglich. Ein solcher Krieg wäre auch kaum im Untergrund auszufechten, und die breite Öffentlichkeit würde von ihrer Existenz erfahren. Bei einem Truppenverhältnis von 5:1 hätten sie kaum eine Chance, und selbst wenn ein Teil der Vizekönige sich auf ihre Seite schlug, hätten sie zwar eine größere Aussicht auf Erfolg, doch durch die bessere Truppenverteilung würde der Krieg womöglich Jahrzehnte dauern, was schließlich zum Untergang von ihnen allen führen würde.


    „Was können wir tun?“ Boss lehnte sich wieder zurück, legte seine Fingerspitzen über der Brust aufeinander und musterte sie eingehend. Dann flog sein Blick zu Tom und er beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.


    Nach einer halben Ewigkeit seufzte er laut. Das, was er zu sagen hatte, schien ihm Unbehagen zu bereiten. „Erst einmal werde ich dich zu meinem Truppenstützpunkt bringen“, begann er langsam. „Die Männer müssen wissen, dass du meine Thronerbin bist. Du wirst dich da umsehen und dich allen vorstellen. Falls mir etwas passiert, muss der Führungswechsel reibungslos vonstattengehen.“


    „Dir wird nichts passieren“, rief sie aufgebracht und erntete einen belustigten Blick von Boss. Sie wollte nicht einmal daran denken. Sie wusste nicht, was ihr mehr Unbehagen bereitete: Der mögliche Verlust von Boss, ihrem Onkel, oder seine Position übernehmen zu müssen.


    „Man kann nie wissen“, entgegnete er mit warmem Tonfall. „Dann werde ich die Vizekönige benachrichtigen und sie über dich informieren.“


    Ob das so eine gute Idee war? Sie nickte bedächtig und versuchte, die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Langsam aber sicher wurde diese ganze Regentengeschichte zu konkret. Tom schien ihre Nervosität zu spüren und ergriff schweigend ihre Hand. Tom entpuppte sich wie so oft als ihr Fels in der Brandung. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass er sie immer unterstützen würde. Auch im schlimmsten Fall, wenn sie Boss’ Platz einnehmen musste. Irgendwann, hoffentlich nicht zu bald. Besser nie.


    „Da wäre noch etwas, das mir am Herzen liegt und von großem politischem Belang ist“, fuhr Boss mit eigenartigem Unterton fort. „Wir müssen alles tun, um deine Stellung politisch und gesellschaftlich zu sichern.“ Einen Moment hielt er inne und stand auf. Er stellte sich hinter den Stuhl und legte beide Hände auf die Lehne. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, dass er hinter dem Stuhl in Deckung gegangen war. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie.


    „Spuck’s schon aus, Boss.“ Ihre Stimme war beinahe ein Fauchen, und ihre Nerven drohten zu reißen. Boss schloss die Augen und atmete tief ein. Dann hob er die Lider wieder und sah sie mit seinen purpurnen Augen an. „Du sollst heiraten, Blue. Du und Tom solltet die Blutzeremonie abhalten.“


    Sie hatte das Gefühl, vom Blitz getroffen worden zu sein. Jede Wärme verschwand aus ihrem Körper und machte einer schmerzhaften Kälte platz. Unwillkürlich sprang sie auf die Füße. Nicht, dass sie nicht mit Tom zusammen sein wollte, aber so? In die Ehe gezwungen? Sie war bei Gott keine Romantikerin. Doch die Vorstellung, aus politischen Gründen zu heiraten, schockierte sie.


    „Wie bitte? Was?“ Ihre Stimme war bedrohlich leise. Boss lieferte sich mit ihr ein Blickduell, das sie auf keinen Fall verlieren wollte.


    „Du wirst heiraten, Blue. Wenn du es nicht tust, kann einer der Vizekönige auf dich Anspruch erheben, und wir könnten seinen Antrag nicht ablehnen. Damit würde im schlimmsten Fall der Thron in die Hände von Igor und Delilah fallen.“


    „Ich lasse mich nicht durch irgendwelche politischen Schachzüge verkaufen. Eine solche Zwangsehe ist widerlich.“


    Tom richtete sich ruckartig neben ihr auf.


    „Habe ich hier nicht auch ein Wörtchen mitzureden?“, warf er hörbar gekränkt in die Runde. „Schließlich wird hier auch über mein Leben entschieden. Ich kann ja verstehen, dass es für dich, Boss, wichtig ist, dass Blues Stellung gesichert ist. Aber so? Und Blue, ich hätte nicht gedacht, dass es so unmöglich für dich ist, dich komplett an mich zu binden. Wir lieben uns. Weshalb gerätst du derart in Panik?“


    Sie war nicht imstande zu antworten und starrte Tom wie gelähmt an. Sie hatte ihn durch ihre Reaktion verletzt, und das tat ihr leid. Er hatte so etwas nicht verdient. Boss hingegen polterte weiter. „Hier, lieber Tom, solltest du dich lieber raushalten. Du bist noch nicht so lange ein Mitglied meiner Sippe. Diese Heirat wäre zum Besten von euch beiden.“ Dann wandte er sich wieder an Blue.


    Boss war wütend. Er ertrug es nicht, wenn sich jemand ihm widersetzte.


    „Zwangsheirat? Verkaufen?“, rief er nun so laut, dass die Wände wackelten. „Mach dich doch nicht lächerlich. Du sollst ja keinen x-beliebigen Mann heiraten. Wie ich vorher schon gesagt habe, sollt ihr euch während der Blutzeremonie vereinigen. Offiziell.“ Inzwischen war er um den Tisch herumgekommen und stand dicht vor ihr. Sie bemerkte, wie sich seine Nasenflügel aufblähten und eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen entstand.


    „O ja, du wirst ihn heiraten, Siria Sangualunaris, denn du trägst sein Kind.“


    Sie hatte das Gefühl, dass der ganze Sauerstoff mit einem Schlag aufgebraucht worden war. Panisch flog ihr Blick zwischen ihrem Onkel und Tom hin und her. Die Angst raubte ihr sämtlichen Verstand. In diesem Augenblick sah sie nur noch rot, bar jeder Vernunft, und auch Tom schien wie vor den Kopf geschlagen.


    „Nein! Ich bin nicht schwanger, und ich werde nicht heiraten.“ Sie warf einen entschuldigenden Blick zu Tom. „Ich liebe dich, Tom. Wirklich. Aber … aber …“ Ihr fehlten die richtigen Worte. „Es tut mir leid. Ich muss erst einmal nachdenken. Allein.“ Mit diesen Worten rannte sie zur Tür hinaus und flüchtete zur Stadt hinunter in die schützenden Menschenmassen. Sie musste raus, an die Luft, denn sie hatte das Gefühl zu ersticken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie vom Donner gerührt stand Tom an Boss’ Esstisch. Blue hatte panisch die Wohnung verlassen und dabei die Tür mit voller Wucht hinter sich zugeschlagen. Der Knall schien bis in sein Mark widerzuhallen. Er wusste nicht, was ihn mehr entsetzte. Die Tatsache, dass sie ihn abgewiesen hatte oder dass sie angeblich schwanger war. Ein kleiner Funke in ihm setzte jedoch zu einem Freudentanz an. Ein Baby. Von ihm! Er war hin- und hergerissen zwischen Freude und Ratlosigkeit. Was sollte er jetzt nur tun? Was war das Richtige?

  


  
    Boss hatte sich seit ihrer überstürzten Flucht kaum gerührt. Doch jetzt hob er den Kopf und funkelte Tom wild an. „Alles, was ich gesagt habe, ist wahr“, begann er mit rauer Stimme. „Wenn ihr nicht heiratet, sind wir alle verloren. Und da sie ein Kind trägt, ist es umso wichtiger.“


    Tom wurde zerrissen von seinen widersprüchlichen Gefühlen. Doch Blue hatte ihn durch ihre Abweisung schwer getroffen, und der Schmerz überlagerte alles. Auch die Freude über den angeblichen Nachwuchs. Um seinem inneren Druck Luft zu machen, schlug er mit der Hand gegen die Lehne des Stuhls, auf dem er vorhin gesessen hatte. Das Sitzmöbel flog krachend gegen die Wand. Frust hämmerte gegen seinen Verstand und nahm ihm die Möglichkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Was hätte er in Anbetracht von Blues Reaktion denn anderes machen können? Er war ja selbst völlig durcheinander.


    Heiraten? Kind? Das waren lange Fremdwörter für ihn gewesen. Und jetzt? Jetzt hatte er das Gefühl, sich so etwas schon ewig gewünscht zu haben. Es fühlte sich völlig normal und natürlich an. Er würde sich das nicht mehr nehmen lassen. Von niemandem. Auch von Blue nicht.


    „Du musst einen Weg finden, sie zu überzeugen, Tom. Es ist die einzige Chance.“ Boss sprach eindringlich auf ihn ein. „Oder willst du vielleicht, dass irgendein Fremder auf deine Frau Anspruch erhebt und dein ungeborenes Kind tötet? Glaub mir, solche Praktiken sind uns Vampiren nicht fremd.“


    „Niemals“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein territorialer Urinstinkt schrie in seinem Kopf. „Ich werde sie finden und mit ihr reden. Sie wird schon einwilligen.“ Er klang entschlossener, als er sich fühlte, reagierte instinktiv. Doch er wusste auch, dass Blue auf solche Dinge immer erst einmal abweisend und wütend reagierte. Wenn man ihr aber Zeit gab, um in Ruhe nachzudenken, traf sie meist die richtige Entscheidung. So gut kannte er sie inzwischen. Sie war extrem freiheitsliebend und eigenständig und musste sich durch die Forderung ihres Onkels bedroht gefühlt haben. Er selbst hatte sich sogar in die Enge getrieben gefühlt. Am liebsten hätte er sich selbst eine verpasst. Er hätte ihre Reaktion kommen sehen und Boss Einhalt gebieten müssen. Blues Reaktion hatte ihn mit einem brennenden Schmerz erfüllt, der ihm die Kehle zugeschnürt hatte. Er war völlig überrumpelt gewesen.


    Sie versuchten mehrmals, sie anzurufen. Doch Blue nahm nicht ab. Er konnte es ihr nicht verdenken, schnappte sich seine Jacke und verließ gefolgt von Boss die Wohnung. Er würde sie finden.


    Erneut griff er nach dem Smartphone und rief Shadow an.


    „Ich suche Blue“, blaffte er ins Telefon. „Weißt du, wo sie ist?“ Tom brachte es nicht fertig, ruhig zu bleiben.


    Shadow zögerte, bevor er antwortete. „Ja, aber sie hat mir und den anderen vor ein paar Minuten den Befehl erteilt, dass wir ihren Standort für uns behalten sollen.“


    Verdammter Mist! Aus purem Reflex horchte er auf das Echo ihres Blutes in seinen Venen. Er fühlte, dass sie aufgewühlt war. Genau wie er.


    Sie fuhren erst zu ihrer Wohnung, wo sie natürlich nicht war. Dann zur Masoala-Halle, was sich ebenfalls als Niete entpuppte.


    Wo bist du, Süße? Er wünschte sich Shadows Talent, jemanden anhand der Blutspur zu finden. Wo hatten sie noch nicht gesucht? Was hatten sie übersehen?


    Irbis! Die Idee war ihm buchstäblich ins Gehirn geschossen. Er packte Boss mit einer Hand am Kragen und schleifte ihn zum R8.

  


  
    „Sie ist bei Irbis. Wo wohnt dieser Kerl?“

  


  
    „Lass mich fahren.“ Boss setzte sich hinters Steuer des Audis und sie fuhren los.

  


  
    Die Erste seit Langem

  


  
    

  


  
    Blue hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben und den Kragen hochgeschlagen. Obwohl der Frühling schon Einzug gehalten hatte und die Temperaturen angenehm waren, erfüllte sie eine eisige Kälte, die aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen schien. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Boss’ Worte.

  


  
    Ihr Weg führte sie zu der verkohlten, noch immer rauchenden Ruine des Dark Evil. Der Anblick schnitt ihr ins Herz, und es beschlich sie das Gefühl, dass ihr Leben sich erneut in einen schwelenden Trümmerhaufen verwandelt hatte. Würde sie sich dieses Mal auch wieder wie ein Phönix aus der Asche erheben können, wie die letzten zig Mal?


    Mit einem tiefen Seufzen wandte sie sich um. Dieser Ort gab ihr nichts. Sie wusste nicht, was sie sich hier erhofft hatte. Ihre Füße trugen sie immer weiter, bis sie sich vor dem alten Fabrikkomplex wiederfand, in dem Irbis sein Loft hatte. Erst zögerte sie. Was sollte sie denn sagen? Viellicht war er Boss’ Meinung, und sie wollte das nicht auch noch bestätigt wissen. Doch dann nahm sie ihren Mut zusammen und drückte die Klingel. Es dauerte einen Moment, bis sie seine Stimme aus der Gegensprechanlage hörte. Sofort, nachdem sie sich gemeldet hatte, war das Summen des automatischen Türöffners zu hören.


    Der Lift fuhr sie in den sechsten Stock, und als sie ausstieg, stand Irbis schon im Korridor. Er trug eine abgewetzte Trainingshose und ein ebenso altes Shirt, welches er verkehrt herum anhatte. Sein Irokese stand in alle Richtungen, und ihr wurde das Herz schwer, denn wie es schien, hatte sie ihn aus dem Bett geholt.


    Gerade als sie sich entschuldigend abwenden wollte, fiel ihr sein Blick auf. Wachsam und besorgt. Er schien zu wissen, was sie im Begriff war zu tun, und schüttelte den Kopf. „Kein Problem. Komm doch einfach herein.“


    Zögernd betrat sie die Wohnung. Der lange Raum hatte trotz Irbis’ moderner Einrichtung nichts von seiner ursprünglichen Lagerhaus-Atmosphäre eingebüßt. Die hohe Decke mit den sichtbaren Eisenträgern und die lange Fensterfront schufen eine surreale Szenerie. In regelmäßigen Abständen ragten stählerne Stützpfeiler vom Boden zur Decke und unterstrichen das industrielle Bild zusätzlich. Den Schlafbereich sowie das Badezimmer hatte er mit Glasbausteinwänden abgetrennt. Alles andere, Küche, Wohnzimmer, Essbereich und Trainingsecke, war im offenen Raum aneinandergereiht.


    „Setz dich“, sagte er und rieb sich verschlafen über die geschorenen Kopfseiten. „Ich brauche einen Kaffee. Willst du auch einen?“ Seine Frage glitt von der Küche zu ihr herüber ins Wohnzimmer, während sie das Gefühl hatte, in einem Vakuum zu stecken.


    „Nein, danke.“ Ihr dröhnte der Kopf und sie vergrub das Gesicht in den Händen.


    „Zieh doch erst mal den Mantel aus, und dann erzähl mir, weshalb du so schlecht aussiehst.“ Er ließ sich neben sie auf die Couch fallen. Die nackten Füße legte er auf eine alte Holztruhe, die ihm scheinbar als Wohnzimmertisch diente.


    Wie begann man ein solches Gespräch? Hallo Bruderherz, mach schon mal den Champagner auf, denn ich werde zwangsverheiratet, und wie es aussieht, bin ich auch noch geschwängert worden. Tolle Neuigkeiten, was!


    Seine Hand griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. „Nun rede schon, Blue. Oder willst du dir die Lippen noch mehr zerbeißen?“


    Unwillkürlich fasste sie mit dem Finger an ihre Unterlippe und bemerkte, dass sie blutete. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, machte sie den Mund auf und erzählte ihm von der Zwangsverheiratung.


    Irbis räusperte sich und richtete sich auf. „Und wo liegt denn nun das Problem? Du liebst Tom doch.“


    Blue warf verärgert die Hände in die Luft. „Ja, schon. Ich will aber einfach nicht dazu gezwungen werden. Nicht aus irgendwelchen politischen Gründen. Verstehst du?“ Er nickte bedächtig, sagte aber nichts. „Aber das ist noch nicht einmal das größte Problem“, fuhr sie fort.


    „Was ist denn noch?“ Kaum hatte er seine Frage ausgesprochen, konnte sie auch schon fühlen, wie ihr das Blut in den Kopf schoss und unangenehm in ihren Wangen pulsierte.


    „Boss meinte, dass ich … ähm … wie soll ich es sagen? Er meinte, dass ich schwanger bin. Aber das ist doch völlig unmöglich!“ Während sich Irbis aus Verlegenheit verschluckt hatte, bekam sie den starken Drang, sich in Luft aufzulösen. Leider fehlte ihr diese Gabe. Nur Gabriel und die Schattenlords verfügten über diese Fähigkeit. Das Leben war so was von unfair.


    Als sich ihr Bruder wieder erholt hatte, sah er sie eigenartig an. War es Belustigung oder Schock? „Und warum sollte das unmöglich sein? Ich nehme doch schwer an, dass Tom und du bereits miteinander im Bett gewesen seid. Oder?“


    Nun lief sie vollends rot an und bereute es, mit diesem Thema überhaupt angefangen zu haben. Doch nun musste sie da eben durch. „Ich kann gar nicht schwanger sein, Irbis, denn seit meiner Transformation hatte ich meine Tage nicht mehr. Kapierst du’s? Keine Tage, kein Zyklus, keine Babys.“ Ein mildes Lächeln umspielte seine Lippen. „Was, bitte schön, ist daran so witzig?“


    Nun wagte er es doch tatsächlich, belustigt eine Augenbraue zu heben. „Hattest du denn keinen Aufklärungsunterricht?“, fragte er mit Spott in der Stimme.


    „Wenn ich geahnt hätte, dass ich hier nur verarscht werde, wäre ich erst gar nicht gekommen.“ Sie wollte aufstehen, doch Irbis hielt sie zurück.


    „Sorry, ich hab’s nicht so gemeint.“ Nur wegen seines entschuldigenden Tons hielt sie inne und setzte sich schließlich wieder neben ihn auf das Sofa.


    „Aber im Ernst jetzt. Hat Boss nie mit dir über dieses Thema gesprochen?“ Verdattert schüttelte sie den Kopf. Was sollte denn in Sachen Sex und Fortpflanzung bei Vampiren anders laufen als bei Menschen? Mal abgesehen davon, dass es sie bisher auch nie besonders interessiert hätte, und sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben.


    „Also, dann“, begann er und seine Wangen färbten sich tatsächlich einen Hauch rosa. „Wo soll ich nur anfangen?“, fragte er sich selbst. „Eigentlich ist das der Job der Eltern und nicht der Brüder. Gut, zuerst das Offensichtlichste. Weibliche Vampire haben keine Monatsblutungen. Deshalb haben deine Tage mit deiner Wandlung aufgehört. Das Problem ist, dass gewandelte Trägerinnen in der Regel steril sind.“ Er hielt kurz inne und rieb sich über das Gesicht. „Wie du weißt, gibt es kaum mehr reine Vampire. Die letzte bekannte natürliche Geburt war unsere. Abgesehen von den künstlichen Befruchtungen von Lemniskate.“


    Durch Kreuzungen zwischen Menschenfrauen und männlichen Vampiren wurden die Rassen vermischt. Das alles war das Werk von Darius Delcours, dem Vater von Igor. Die Human-DNS erwies sich als dominant, weshalb die Menschenfrauen nur menschliche Babys gebaren. Die weiblichen Kinder, so genannte Trägerinnen, wurden nach der Wandlung steril und dadurch wurden immer weniger Vampire auf natürlichem Weg zur Welt gebracht. Neue Vampire entstanden nur noch durch die Wandlung von Trägern, die durch den Biss eines Vampirs mutierten. Im Speichel eines Vampirs befindet sich ein Enzym, das die Wandlung in Gang setzt.


    Durch den Impfstoff TP1, den Tom und Blue entwickelt hatten, war die humane Rest-DNS, die eine verfrühte Sterblichkeit der Vampire zur Folge haben konnte, ausgeschaltet worden. Dadurch schienen die für Vampire normalen physiologischen Körperfunktionen wieder aktiviert worden zu sein. So auch Schwangerschaften.


    „Aber“, fiel sie ihm ins Wort. „Andromeda ist reinblütig. Weshalb sind wir dann als Träger zur Welt gekommen?“


    Irbis lächelte nachsichtig. „Leander war ein gewandelter Träger, und die menschliche DNS ist für gewöhnlich dominant.“


    „Aber wenn reinblütige Vampirinnen keine Menstruation haben, wie wissen sie dann, wann sie fruchtbar oder eben schwanger sind?“


    Wieder begann er, träumerisch zu lächeln. „Also, hör zu. Es ist eigentlich ganz simpel. In dem Moment, in dem eine Vampirin ihren wahren Partner trifft, tritt bei ihr eine physiologische Veränderung ein. Sie wird fruchtbar. Dieser Prozess dauert ein paar Wochen.“


    „Aber warum bin ich dann nicht zu Anfang schwanger geworden?“ Das Wort schwanger war ihr nur zögerlich über die Lippen gekommen.


    „Eben weil es ein paar Wochen braucht, bis dein Körper so weit ist. Und du darfst eines nicht vergessen: Du und Tom, ihr seid in der entscheidenden Phase mehrere Wochen getrennt gewesen, weswegen der ganze Prozess zum Erliegen gekommen ist.“ Er räusperte sich und nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. „Als ihr zwei dann wieder Kontakt miteinander hattet, wurde dein Körper wieder in diese Phase der Fruchtbarkeit gebracht. Ein Nachteil des Ganzen ist, dass andere männliche Vampire auch auf deine Fruchtbarkeit reagieren. Hast du denn in letzter Zeit keine Veränderungen an dir oder deinem Umfeld bemerkt?“


    Sie ließ ihre Gedanken zurückwandern und zog dabei die Knie an die Brust. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der schreckliche Abend, an dem Irbis und Tom verletzt wurden. Sie war zu Gabriel ins Schlafzimmer gegangen, um sich bei ihm zu bedanken. Am Ende hatte sie nicht mehr gewusst, was sie dort eigentlich wollte, weil er sie so durchdringend angesehen hatte. Am gleichen Abend nur wenige Stunden zuvor hatte Irbis sie geküsst. Und zu guter Letzt konnte sie sich noch genau an das Feuer erinnern, das sie erfüllt hatte, als sie in Toms Armen gelegen hatte. Sie hatte ihn so sehr gewollt, dass ihr alles egal gewesen war. Ihren Ärger auf David und die ganze Welt, Toms Verletzung … Nichts hatte noch gezählt.


    Mit einem erstickten Keuchen schlug sie sich die Hand auf die Lippen. Irbis nickte bestätigend. „Aber das geht doch nicht …“, stammelte sie, „es kann gar nicht … ich kann nicht.“ Sie stand völlig neben sich.


    Irbis war inzwischen an Blue herangerückt und hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Er zog tief die Luft durch seine Nase ein und drückte ihr sanft die Schulter. „Es ist aber so“, sagte er leise, „ich kann’s riechen. So wie Boss auch.“


    „Wie soll das nur gehen?“, fragte sie sich verzweifelt. Irbis drückte sie fester an sich. Als sie sich etwas gefasst hatte, erklärte er ihr, dass man natürlich nicht wisse, ob sie nun ein Träger-Baby oder ein vampirisches Kind in sich trage. Allein an der Dauer der Schwangerschaft könne man erkennen, um was es sich handelte. Im Gegensatz zu einer menschlichen Schwangerschaft, die circa vierzig Wochen dauert, benötigt der Vampirfötus sechsundfünfzig Wochen, um heranzureifen. Irbis erklärte diesen Umstand damit, dass der Vampir bereits als „Raubtier“ zur Welt kommt. Mit komplettem Milchgebiss und bereits gutem Sehvermögen. Ein frischgeborenes Vampirbaby würde sich zwar in erster Linie von Muttermilch ernähren, während des Stillvorgangs wird die Mutter jedoch immer mal wieder gebissen. Dadurch wird der Nachwuchs auch mit der benötigten Menge Blut versorgt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue hatte sich auf Irbis’ durchgesessener, fadenscheiniger Couch zusammengerollt. Selbst als sie schlief, lagen auf ihrem Gesicht noch verbitterte Züge.

  


  
    Sie wollte nie Kinder haben, hatte sie gesagt. Und auch jetzt wollte sie es nicht. Die größte Sorge war, dass sie ihre Aufgaben nicht mehr erfüllen konnte und quasi an den Wickeltisch gefesselt war. Diese Angst hatte Irbis ihr jedoch nehmen können. Schwangere Vampirinnen konnten alles machen, was sie auch sonst getan hatten. Durch die außergewöhnliche Konstitution ihrer Körper erfuhren sie kaum Einschränkungen.


    Innerlich bebte er vor Zorn. Er war wütend auf Orion. Erstens hatte er Blue nicht über alle Fakten informiert, als er sie kurz nach ihrer Wandlung gefunden hatte. Und dann, zu allem Übel, wollte er sie in eine Ehe zwingen, die sie nicht wollte. Obwohl Irbis Blues Einwände nicht wirklich verstanden hatte. Sie liebte Tom, und sie waren aneinander gebunden. Wo also lag das Problem?


    Gleichzeitig erfüllte ihn das starke Verlangen, Tom die Fresse zu polieren. Schließlich hatte er seine Schwester geschwängert. Verdammt! Klar, er wusste, dass er sich kindisch aufführte, denn Blue war eine erwachsene Frau und er wusste erst seit Kurzem, dass sie seine Schwester war. Aber trotzdem.


    Er tigerte unruhig auf und ab, froh darüber, dass seine nackten Füße sich lautlos über den Boden bewegten. Sie hatte selbst von Abtreibung gesprochen. Er war im ersten Moment entsetzt darüber gewesen, doch als er sich beruhigt hatte, verstand er sie, und verdammt wollte er sein, wenn er ihr nicht beistehen würde, sollte sie es wirklich wollen. Blue hatte eindeutig zu viel zu tragen, und er konnte die Spuren deutlich sehen. Ihre Wangen waren eingefallen, und unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet.


    Als sie an seiner Tür geklingelt hatte, war er gerade aus einem seltsamen Traum hochgeschreckt. Eine fremde Frau hatte mit ihm gesprochen. Er hatte ihr Gesicht nicht erkennen können. Doch sie hatte eindringlich auf ihn eingeredet. Er wusste beim besten Willen nicht, was sie zu ihm gesagt hatte, er fühlte sich seitdem aber eigenartig. Er hatte das Gefühl, irgendwie neben sich zu stehen.


    Während er darüber nachdachte, konnte er plötzlich Stimmen hören. Zwei unterschiedliche Tonlagen, beide bestens vertraut. Seine Wut wurde noch mehr angefacht, und seine Fänge schoben sich in seine Mundhöhle. Wie konnten diese Idioten es wagen, hier einfach so aufzutauchen? Dass er so über seinen König dachte, grenzte an ein Sakrileg, doch es war ihm schnurz.


    Kurzentschlossen ging er zur Wohnungstür und trat hinaus auf den Korridor. Leise lehnte er die Tür an, um seine Schwester nicht zu wecken. Breit, mit vor der Brust verschränkten Armen, wartete er, bis sie den Aufzug verließen. Er verspürte den starken Drang, Blue, und damit seine Sippe, zu beschützen. Urinstinkt.


    Mit schabendem Geräusch glitt die Fahrstuhltür zur Seite, und ein Luftzug trug die maskulinen Gerüche an seine Nase. Zum einen Nadelholz-Moschus und zum anderen dunkles Muskat. Tom und Boss.


    Als sie ihn erblickten, konnte Irbis hören, wie Boss Tom „Sie ist hier“ zuflüsterte.


    „Wir müssen mit Blue sprechen.“ Boss’ Befehlston ließ Irbis kalt. Das Wohl seiner Schwester ging vor. „Sorry, aber das kann ich nicht zulassen.“ Irbis’ Stimme war genauso elitär wie die seines Onkels.


    Tom trat drohend vor. „Ich habe das Recht meine Frau zu sehen. Geh mir gefälligst aus dem Weg.“


    Verdammter, kleiner Klugscheißer. Irbis sprang ihm mit Freude an den Kragen. „Sie hat bei mir Zuflucht gesucht und darum wird keiner von euch beiden auch nur mit dem kleinen Zeh über meine Türschwelle kommen.“ Seine Worte waren nur ein Zischen, während er Tom mit dem Unterarm an der Kehle an die Wand nagelte. „Ist dir überhaupt klar, wie durcheinander sie war, als sie zu mir gekommen ist? Wie konntest du ihr so etwas antun?“ Er blickte Tom in die Augen und erkannte dort nichts als Unverständnis.


    „Es geht dich einen Dreck an, was zwischen ihr und mir ist.“ Tom klang nun im selben Maß verärgert.


    „Geschwängert hast du sie, verdammt! Hättest du nicht besser aufpassen können?“


    Toms Augen begannen zu glühen, und er versuchte, ihn wegzudrücken. „Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, es ist eben einfach so passiert.“


    Das waren für Irbis definitiv die falschen Worte und somit Wasser auf seine Mühle.


    „Hast du noch nie was von Parisern gehört? Du bist echt blöder, als ich dachte.“ Irbis rang um Fassung und wandte sich an seinen Onkel. „Und du, weshalb hast du Blue nie aufgeklärt? Sie hätte es von Anfang an wissen müssen. Doch du, du hast ihr sämtliche Informationen immer nur bröckchenweise gegeben. Meist, wenn es schon zu spät war. Du wolltest sie klein, schwach und dumm halten, damit du sie weiterhin unter deiner Kontrolle hattest. Stimmt’s? Bei allem Respekt, mein König, ich für meinen Teil werde dir das nie verzeihen.“


    Boss hatte schweigend zugehört, machte aber ein zunehmend verärgertes Gesicht. Dann ging er bedrohlich einen Schritt auf ihn zu. „Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Schattenlord. Dir gegenüber muss ich mich nicht rechtfertigen. Verstanden?“


    Irbis’ Zorn drohte durchzubrechen, und er wollte Boss gerade die Fresse polieren, als ihn ein paar warme Finger an der Schulter zurückhielten. Gleichzeitig hörte er Blues leise Stimme.

  


  
    „Lass es sein, Bruder. Das bringt doch nichts.“

  


  
    Er sah zu ihr hinab in ihre glasigen Augen, die einem Nachthimmel glichen. Dann entwich jegliche Spannung aus seinem Körper, und er legte den Arm um sie. Blue nickte dankbar und blickte danach zu Tom und Orion hinüber. „Bring mich nach Hause, Irbis. Ich brauche Zeit für mich. Ich muss nachdenken.“ Er nickte wieder, drückte sie fest an sich und kehrte den beiden Idioten den Rücken zu, aber nicht, bevor er sich vor seinem König noch verbeugt hatte, so wie es die Etikette von ihm verlangte. Dann wandte Blue sich an Tom.


    „Sei mir nicht böse, Liebster. Gib mir bitte etwas Zeit.“ Irbis sah, wie Tom andeutungsweise nickte.


    „Solange du mich nicht außen vor lässt, bekommst du alle Zeit, die du brauchst.“


    „Ich komme dich morgen Nachmittag abholen“, rief Boss ihnen hinterher. Blue hob die Hand zum Gruß und wandte sich wieder um.

  


  
    Ruhelos

  


  
    

  


  
    Enttäuschung durchflutete Tom, und in ihm brannte das Feuer verletzten Stolzes. Nein, er fühlte sich auf den Schwanz getreten. Eigentlich sollte er über dem Ganzen stehen, doch seine Urangst, wieder fallengelassen zu werden, gewann die Überhand. Eine weitere solche Enttäuschung könnte er nicht ertragen.

  


  
    Er zog sich seine Trainingsklamotten an und lief los. Einfach zur Haustür hinaus, der Nase nach immer weiter. Nicht nachdenken – keine vernichtenden Gedanken. Erst als seine Muskeln sauer waren, seine Lungen brannten und das Herz in seiner Brust von der Anstrengung laut donnerte, verdrängte der physische Schmerz die Seelenqual.


    Am Ende seines Laufs war er erschlagen, und es gelang ihm, ruhiger zu werden. Er warf einen Blick auf sein Handy. Niemand hatte versucht, ihn zu erreichen. Er hatte die stille Hoffnung gehegt, dass Blue angerufen hatte, während er unterwegs gewesen war. Dann eben nicht. Er pfefferte das Handy auf den Sessel, wo es einmal aufhüpfte.


    Genervt von sich und der Welt, holte er sich ein Bier und stieg damit unter die dampfende Dusche. Es war idiotisch, das wusste er, doch er tat ab jetzt auch nur noch, wonach ihm war. Wie alle anderen auch. „Zicke“, sagte er laut zu sich selbst. Aber egal, es war ihm jetzt einfach danach, sich im Selbstmitleid zu suhlen.


    Mit geröteter Haut und Lust auf ein weiteres Bier verließ er das Bad Richtung Küche. Im Vorbeigehen konnte er sich nicht davon abhalten, noch einmal sein Telefon zu checken. Tatsächlich wurde ein Anruf angezeigt. Nicht Blue. Das Display zeigte eine ihm unbekannte Nummer an. Keine Voicemailnachricht. Er rief zurück und bediente sich inzwischen am Biervorrat. Gerade als er wieder auflegen wollte, wurde abgenommen. Gesagt wurde erst einmal nichts.


    „Wer ist da?“, ergriff deshalb Tom die Initiative. Er hörte ruhiges Atmen, bekam aber nach wie vor keine Antwort. „Hör zu, du Idiot. Ich werde jetzt auflegen, denn ich habe keinen Bock auf deine blöden Scherze.“


    „Zu schade“, hörte er eine Frauenstimme flüstern. „Ich dachte, das, was ich zu sagen habe, würde dich interessieren. Aber es scheint, ich habe mich getäuscht.“ Tom wusste, dass er von jeher neugieriger war, als gut für ihn war, und richtete sich auf.

  


  
    „Ich höre.“

  


  
    Ein spöttisches Lachen erklang. „Also doch. Dachte schon, dass ich dich nicht mehr kenne.“


    Tom legte unwillkürlich seine Stirn in Falten. Wer war die Anruferin? Kannte er ihre Stimme von irgendwoher? Er wusste es nicht. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung.

  


  
    „Leg schon los. Ich hab noch anderes zu tun.“

  


  
    „Was denn? Deine aufsässige Frau bei Laune halten?“


    Ein Knurren ballte sich in seiner Brust zusammen, doch er konnte es gerade noch unterdrücken. „Wenn du willst, dass ich dir weiterhin zuhöre, lässt du sie aus dem Spiel. Verstanden?“


    Die Anruferin lachte kurz auf. „Ja, ja. Schon klar. Sie hat sowieso nichts bei dieser Geschichte verloren.“


    Wieder machte die Sprecherin eine Pause. Was sollte dieser Quatsch? Es machte den Anschein, dass sie versuchte, sich interessant darzustellen. Taktik, Strategie. Nur um sich seiner Aufmerksamkeit sicher zu sein.


    „Sag endlich, was du zu sagen hast.“ Langsam verlor er die Geduld. Langsam? Nein, er war bereits am Ende angekommen.


    „Nun gut. Keine Plauderei mehr. Es gibt interessante Neuigkeiten für dich. Wenn du sie erfahren willst, musst du in einer Stunde in die Jules Verne Panorama Bar gehen. Dort wirst du dich mit jemandem aus deiner Vergangenheit treffen. Diese Person wird dir weitere Details offenbaren.“


    „Und warum erzählst nicht du mir alles, was du weißt? Weshalb überlässt du diesen Triumph jemand anderem, der vielleicht nicht auftaucht?“ Die Fremde schwieg eine Sekunde.


    „Du kannst dem Informanten vertrauen.“


    Er machte sich nicht mal die Mühe, sein Schnauben zu unterdrücken. „Die Frage lautet wohl eher: Kann ich dir vertrauen?“


    „Das wirst du nur herausfinden, wenn du zu diesem Treffen gehst.“ Die Fremde lachte auf, und damit war das Gespräch beendet. Verdammter Bullshit! Was sollte er mit diesem Quatsch nun wieder anfangen? Es könnte eine Falle sein. Sollte er einen der Schattenlords als Back-up dazu rufen? Blödsinn. Das war seine Kiste. Wahrscheinlich hatte dieses Mysterium seinen Ursprung in der Zeit, als er noch ein Mensch gewesen war und noch keinen Dunst vom Dark Evil und seinen „Bewohnern“ gehabt hatte.


    Ohne weiteres Zögern ging er zu seinem erst kürzlich erstandenen Waffenschrank und bestückte das Schulterholster mit seiner neuen Smith & Wesson. Unter dem anderen Arm fanden ein Reservemagazin und ein Dolch ihren Platz. Er hatte in den letzten Wochen und Monaten vieles gelernt. Die wichtigste Lektion war, dass man stets auf alle Eventualitäten vorbereitet sein sollte.


    Das Schulterholster schnallte er sich über das dunkelblaue Abercrombie & Fitch-Shirt. Dann schnürte er die Kampfstiefel, die sich auch hervorragend zum Motorrad fahren eigneten. Das Handy verschwand in einer der Taschen der Cargohosen. Während dieser Vorbereitung ließ er nichts zu, was ihn ablenken oder verunsichern könnte. Selbst die Frage, was ihn gleich erwarten würde, verbot er sich.


    Doch auch wenn er sich selbst gegenüber den Starken raushängen ließ, musste er insgeheim zugeben, dass etwas Wichtiges fehlte. Seine Blue. Sie war jetzt sicher schon mit ihrem Onkel unterwegs zu einem geheimen 007-mäßigen Stützpunkt. Er hatte sich erschreckend schnell daran gewöhnt, sie an seiner Seite zu haben. Wieder drängte sich sein verletzter Stolz an die Oberfläche. Mit einem leisen Fluch nahm er die lederne Bikerjacke und den Helm und verließ die Wohnung. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um Selbstmitleid zu schieben. Mit Chaos im Herzen raste er mit der Suzuki in halsbrecherischem Tempo Richtung Stadtzentrum.


    Er fuhr mit dem Lift hoch ins Jules Verne. Die Panorama Bar befand sich oben im Turm der Zürcher Sternwarte, direkt unter der Kuppel. Sie stand mitten im Zentrum und bot eine fantastische Aussicht über die Dächer der Stadt.


    Wie immer war die Bar voll. Wie sollte er diesen ominösen Informanten erkennen, zum Teufel nochmal. Aus Mangel an anderen Möglichkeiten drückte er sich an den anderen Gästen vorbei und setzte sich an den letzten freien Platz an der Theke. Er bestellte einen Drink und wurde nur mühsam der aufsteigenden Ungeduld Herr.


    „Die vergangenen Jahre haben dir gutgetan, wie ich sehe.“ Die weibliche Stimme drang leise an sein Ohr und ließ ihn herumwirbeln. Neben ihm saß eine alte Bekannte aus noch älteren Zeiten. Eine Ära, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis streichen wollte. Sie war die Anruferin, da bestand nicht der kleinste Zweifel.


    „Alexa“, sagte er knapp. Die Frau mit den dunkelblonden Locken hatte sich nicht verändert. Sie bedachte immer noch ihre gesamte Umwelt mit arroganter Distanziertheit. Nur bei ihm hatte sie die Kühle abgelegt und sich feurig gegeben. Doch sie war stets nur eine Art Geschäftspartnerin gewesen.


    „Sexy wie eh und je“, schnurrte sie. Er schob seinen Widerwillen beiseite und betrachtete Alexa einen kurzen Augenblick.


    „Du siehst aber auch nicht schlecht aus. Was führt dich hierher?“ Es war nicht gerade praktisch, dass sie diese Informantin war. Das konnte nur Probleme verheißen.


    „Oh, mich hat eine Freundin hergeschickt, um dir diesen Umschlag zu geben.“ Sie schob ihm einen Briefumschlag zu und lächelte vielsagend. „Weißt du, Süßer, ich hätte jetzt gerade Lust, die vergangenen Zeiten wieder aufleben zu lassen. Was meinst du?“ Sein Magen verknotete sich. O nein, diese Zeiten waren definitiv vorbei. Nichts was er jemals wieder erleben wollte.


    „Entschuldige Alexa, aber solche Dinge mache ich nicht mehr.“


    Alexa machte ein säuerliches Gesicht. „Zu schade. Dein Verlust“, sagte sie in beleidigtem Ton und stand auf. Doch bevor sie ging, wandte sie sich noch einmal an ihn. „Noch ein paar Worte zum Abschied. Ich rate dir, sie dir zu Herzen zu nehmen. Halte dir deine Freunde nahe, aber deine Feinde noch näher.“ Danach stolzierte sie davon.


    Was sollte er denn mit diesem Spruch anfangen? Seine Hand ruhte auf dem kleinen Briefumschlag, und mit den Fingern fühlte er eine Unebenheit darin. Er riss ihn auf und ein Schließfachschlüssel fiel heraus. Am Schlüssel war ein Anhänger mit einer Plakette gefestigt. Bahnhof Stadelhofen Nummer 5. Er drehte den Schlüssel drei oder vier Mal hin und her. Dann knallte er einen Zehnfrankenschein auf die Theke und verließ das Jules Verne. Die Bedienung würde sich über das großzügige Trinkgeld freuen.


    Sein inneres Gefühl sagte ihm, dass er dieser Sache auf den Grund gehen musste, und zwar so schnell wie möglich. Auf der Straße angekommen sprang er auf sein Bike und fuhr Richtung Stadelhofen davon.


    Wieder wünschte er sich Blue an seine Seite. Aber sie war weg und die Situation zwischen ihnen ungeklärt. Am Bahnhof Stadelhofen stieg er, so schnell es ihm möglich, war ab. Er war sich sicher, dass er schräge Blicke von den umstehenden Menschen erntete, doch es war ihm egal. Er rannte beinahe zum Gleis 1, wo sich die Schließfächer befanden. Als er dort angekommen war, zögerte er einen Moment.


    Falle!, rief sein Gehirn. Was war, wenn sich hinter der Schließfachtür eine Bombe oder so befand? „Blödsinn“, sagte er halblaut. Wenn sie ihn hätten töten wollen, hätte bereits im Jules sein letztes Stündlein geschlagen.


    Er kramte den Schlüssel hervor und öffnete das Fach. Im Inneren befand sich ein weiterer Umschlag. Er nahm ihn an sich und setzte sich damit auf die nächste freie Bank. Es handelte sich um einen dicken Umschlag mit Standboden. Er förderte einen Stapel Dokumente zu Tage und blätterte durch die Papiere. Erst konnte er sich auf das, was er sah, keinen Reim machen, doch plötzlich ging ihm ein Licht auf. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand in die Eier getreten. Er war überwacht worden, jahrelang. Und nicht nur er, sondern auch noch jemand anderer. Dabei hatte er immer gedacht, dass Daniele tot war. Doch diese Unterlagen bewiesen das Gegenteil. Daniele war ebenfalls in Zürich gelandet. Leider hatte er es auch nicht viel besser getroffen als Tom anfangs. Auch wenn sie nicht mit den gleichen Problemen zu kämpfen gehabt hatten, denn im Gegensatz zu Tom war Daniele ins Drogenmilieu geraten, und zwar nicht als Dealer, sondern als User. Vor drei Jahren hatte jedoch derjenige, der sie beide ausspioniert hatte, Daniele aus den Augen verloren. Zumindest endeten hier alle Aufzeichnungen über ihn. Übelkeit übermannte ihn. Wer war ihm gefolgt, und weshalb wurden ihm gerade jetzt diese Dokumente in die Hände gespielt? In welche Schwierigkeiten war Daniele geraten, die ihn von der Bildfläche verschwinden ließen? Fragen über Fragen, auf die es keine Antworten gab. Noch nicht. Er zog sein Handy hervor und unterdrückte das Stechen in der Nähe seines Herzens, als er sah, dass sie ihn nicht angerufen hatte. Nicht nachdenken! Dafür blieb nachher noch genug Zeit. Stattdessen rief er einen seiner alten Kontakte an, der ihm bereits bei der Suche nach Blue geholfen hatte. Tom setzte denjenigen auf Daniele an. Er sollte Tom sofort über Neuigkeiten informieren, auch wenn er sich nicht sehr große Hoffnungen machte.


    

  


  
    Zu Hause überfluteten ihn Bilder seiner Kindheit, die er wie immer weit von sich schob. Wieder wünschte er sich, dass Blue hier bei ihm war. Er hätte jemanden gebraucht, um zu reden und aufgefangen zu werden. Aber sie war ja mit einer Horde anderen Kriegern auf einem supergeheimen Stützpunkt, während er wieder einmal auf Abruf war. Ach ja, und Gabriel war bei ihr. Musste es sein, denn anscheinend leitete Gabriel diese geheime Basis. Dieser Hurensohn. Der Kerl meinte, die beste Partie des Universums zu sein. Immer wenn Blue in seine Nähe kam, ging Gabriel beinahe einer ab. Irgendwann würde Tom ihm das verdammte scheiß Grinsen aus dem Gesicht schlagen.

  


  
    Im Frust warf er den Umschlag auf den Wohnzimmertisch. Dabei fiel eine Haftnotiz heraus, die ihm vorher nicht aufgefallen war.


    Wenn du ihn wiedersehen willst, weißt du, was du zu tun hast. I.D.


    Tom erstarrte, denn mit einem Schlag konnte er eins und eins zusammenzählen. Und dann klingelte endlich das verdammte Telefon. Blue. Doch nun war er unfähig abzunehmen. Er brauchte Zeit. Zeit zum Nachdenken und um sich zu beruhigen.

  


  
    Schwarzenberg

  


  
    

  


  
    Als Boss Blue abholte, hatte sie sich wieder soweit gefangen, dass sie ihn ansehen konnte, ohne ihm sofort an die Gurgel zu springen. Ihr Onkel war weise genug, weder das Thema Blutzeremonie noch die Schwangerschaft anzusprechen.

  


  
    Sie saßen beide in seinem R8 und fuhren von Zürich her über die A3 Richtung Chur. Am Beginn des oberen Rheintals verließ er die Autobahn. Mitten im folgenden Dorf, das am rechten Rheinufer lag, stellte er den Audi vor der Kirche ab und bedeutete ihr auszusteigen. Sie sah sich um und erkannte, dass sie sich am Fuß eines hohen konischen Hügels befanden. Oben auf dieser Felserhebung thronte majestätisch eine mittelalterliche Burg.


    Schweigend folgte sie Boss auf den angrenzenden Friedhof, und sie überquerten ihn. Bei der rückseitigen Mauer der Totenkapelle hielt er inne und schaute sich prüfend um. Als er sich vergewissert hatte, dass ihnen niemand gefolgt war, beziehungsweise sie beobachtete, tauchte er in die angrenzenden Sträucher. Was sollte das? War er nun vollends durchgedreht? Gerade als sie ihm schnaubend ein paar Flüche an den Kopf werfen wollte, rief er sie leise zu sich. Sie ging zu ihm und erkannte, dass er an einer im Boden eingelassenen Tür stand. Der Eingang war mit Tarnnetzen bedeckt, welche zusätzlich mit Ästen und Schlingpflanzen gespickt waren. Unsichtbar für jeden, der nichts davon wusste.


    Sie stiegen eine schmale, steile Treppe hinunter. Kühle Neonbeleuchtung tauchte den Betongang in weißes Licht. Ihre Schritte hallten von den Wänden des Tunnels wider und keiner von den beiden verlor ein Wort. Der Tunnel hatte eine beengende Wirkung auf Blue, und sie musste den Impuls umzukehren unterdrücken. Sie war in Gedanken bei Tom. Sie hatte ihn am Abend zuvor noch angerufen und sich bei ihm für ihre Kurzschlussreaktion und ihr Verhalten entschuldigen wollen. Er hatte das Handy ausgeschaltet. Sie hatte starke Gewissensbisse, denn jetzt, wo sie wieder klar denken konnte, wusste sie, wie die ganze Situation auf ihn wirken musste. Er musste das Gefühl haben, sie wollte ihn nicht. Doch so lagen die Dinge nicht. Im Gegenteil. Sie vermisste ihn jetzt schon wahnsinnig. Es wäre ihr besser gegangen, wenn sie sich hätten aussprechen können, bevor Boss sie sozusagen entführte. Sie würde erst in ein paar Tagen wieder die Möglichkeit haben, Tom zu sehen. Was konnte alles in dieser Zeit passieren?


    Vor einer Panzertür blieb Boss stehen und machte sich an einem Bedienpaneel zu schaffen. Er tippte einen Code ein und hielt seine Hand auf den Handflächenscanner. Mit einem Klicken wurde die schwere Tür entriegelt und sprang einen Spaltbreit auf. Kaum hatten sie den dahinterliegenden Korridor betreten, verschloss sich der Durchgang wieder, und vor ihnen, weiter den Gang hinunter, waren Stimmen zu hören.


    Während sie Boss folgte, warf sie verstohlene Blicke in die Seitengänge. Je tiefer sie in dieses Labyrinth eindrangen, desto bewusster wurde ihr das Ausmaß dieser Anlage. Was mochte es wohl kosten, eine solche Anlage zu bauen? Vom Unterhalt gar nicht erst gesprochen. Nun wurde Blue auch klar, weshalb Boss auf so fragwürdige Geldbeschaffungsmaßnahmen zurückgreifen musste.


    Am Ende des Korridors stiegen sie in einen Fahrstuhl, der nur in eine Richtung fuhr. Nämlich nach unten. Eine Etage tiefer glitt die Aufzugtür beinahe lautlos zur Seite und gab den Blick auf ein Elektroclubcar frei, an dessen Seite Gabriel mit einem breitem Lächeln stand.


    „Wie groß ist dieser Ort eigentlich?“, fragte sie.


    „Beeindruckend, nicht?“, beantwortete Gabriel die Frage, während er den Buggy durch die Gänge steuerte. Vorbei an Soldaten, die irgendwelchen Aufgaben nachgingen. „Jede Etage ist so groß wie vier Fußballfelder“, sprach er weiter, „und fünf Etagen haben wir. Plus einen großen Wagenpark und das Waffenarsenal, welche sich in einem Tunnelsystem im Ellhorn befinden. Ach ja, die Kommando- und die Energiezentrale hätte ich fast vergessen. Die sind im und unter dem Burghügel von Schwarzenberg untergebracht.“


    Sie hatte Mühe, die Ausmaße dieser unterirdischen Festung zu begreifen. Wie hatten sie den erwähnten Wagenpark durch den kleinen Durchgang geschafft, durch den Boss und sie gekommen waren? Und wohin zum Teufel waren sie unterwegs?


    Sie hatte die Fragen kaum laut gestellt, als Gabriel sie breit grinsend ansah. „Am Ellhorn haben wir ein großes Portal, durch das die Fahrzeuge problemlos transportiert werden können. Das Portal ist gut vor fremden Augen gesichert. Und zu deiner zweiten Frage: Wir sind auf dem Weg dahin.“


    

  


  
    Gabriel hatte in einer großen Halle angehalten. Die verschiedensten Militärfahrzeuge waren am Rand aufgereiht, und der freie Platz in der Mitte war überfüllt mit Frauen und Männern in Uniform. Gabriel und Boss gingen auf ein niederes Podest zu und bestiegen es. Blue folgte ihnen unschlüssig, blieb aber daneben stehen.

  


  
    „Stell dich nicht so an und komm hier hoch“, sagte Boss. Als sie schließlich neben ihrem Onkel stand, ergriff Gabriel das Wort.


    „Achtung!“ Seine Stimme wogte über die Köpfe der Anwesenden, und mit der Synchronität eines Organismus strafften sie ihre Haltung. Wie sie so in vollendeter Habachtstellung in Reih und Glied vor ihnen standen, bescherte Blue Gänsehaut. Es schien, als herrschte hier ein kollektives Bewusstsein. Nicht ein Laut war zu hören. Ihr Blick schweifte über die Frauen und Männer vor ihr. Sie erkannte, dass sie von vielen Augenpaaren neugierig gemustert wurde. Ein Vorgeschmack auf die Zukunft. Möge sie in weiter Ferne bleiben. Es war ihr ein Graus, derart im Mittelpunkt zu stehen.


    „Unser König, Hüter unseres Volkes, hat euch etwas Wichtiges mitzuteilen.“ Nachdem die letzte Silbe Gabriels verklungen war, trat er einen Schritt zur Seite und machte Platz für Boss, der war majestätischer denn je. Ein wahrer König.


    „Männer“, begann er und lächelte warm, „und Frauen natürlich. Zuerst muss ich mich bei euch entschuldigen. Ihr leistet mir und dem ganzen Volk jahrein, jahraus treuen Dienst, und ich komme viel zu selten zu euch, um euch zu danken.“ Er machte eine Pause, und ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Soldaten. Er ließ ihnen Zeit, sich wieder zu beruhigen, und sprach erst weiter, als wieder Stille eingekehrt war. „Schwierige Zeiten kommen auf uns zu. Durch bevorstehende Konfrontationen mit den Vizekönigen und den Outlaws besteht die Gefahr eines offenen Kriegs.“


    Blue konnte fast körperlich fühlen, wie die Anwesenden die Luft anhielten.


    „Da man die Folge eines solchen Kriegs nicht abzuschätzen vermag, nehme ich diesen Moment zum Anlass, euch meine Nichte vorzustellen. Sie wird im Fall, dass mir etwas passiert, meine Nachfolge antreten.“ Dann drehte er sich zu ihr um und zog sie zu sich. Sobald sie neben ihm stand, wandte er sich wieder der Menge zu.


    „Das ist Siria Leandra Sangualunaris, besser bekannt als Blue. Ich erwarte von euch absolute Loyalität. Dient ihr, wie ihr mir immer treu dient.“


    Einen Herzschlag lang war weder ein Laut zu hören noch eine Bewegung wahrzunehmen. Doch dann, wie auf einen stummen Befehl hin, schlugen die Soldaten sich die rechte Faust auf die linke Brust, neigten die Köpfe und fielen auf das rechte Knie. Vollkommen synchron. Wieder jagte ihr diese Präzision kalte Schauer über den Rücken. Nun gab es kein Zurück mehr. Ihr Pfad war festgelegt. Ob sie wollte oder nicht. Sie musste früher oder später in Boss’ Fußstapfen treten. Lieber später als früher.


    

  


  
    In den folgenden drei Tagen wurde ihr der ganze Kommandostab vorgestellt. Sie wurde in das Sicherheitsprotokoll eingeführt, und sie musste sich den Aufbau des gesamten unterirdischen Komplexes einprägen. Das entpuppte sich jedoch als schwieriges Unterfangen. Die vielen Gänge und Türen glichen mehr einem überdimensionalen Labyrinth als einer militärischen Einrichtung. Es verstand sich natürlich von selbst, dass kein Außenstehender von diesem Stützpunkt erfahren durfte. Selbst Tom nicht.

  


  
    Ja, Tom. Der Gedanke an ihren Mann schmerzte sie, als hätte sie ein glühendes Eisen verschluckt. Ihr war klar, dass sie ihn schlecht behandelt hatte, und sowohl die Scham als auch ihre Sehnsucht nach ihm ließen ihr die Haut zu eng werden. Deswegen war sie in der dritten Nacht ihres Schwarzenbergaufenthalts an die Oberfläche gegangen, den Burghügel hochspaziert und hatte sich dort auf den Boden gesetzt. Die Aussicht war atemberaubend. Der Rhein, der sich wie ein silbernes Band durch das Tal schlängelte, die Alpengebirgszüge zu allen Seiten und der sternenklare Himmel über ihr. Föhn brachte angenehme Temperaturen mit sich und ließ das Gras um sie herum leise flüstern.


    Mitten in dieser Idylle holte sie das Handy heraus und wählte Toms Nummer. Nach unendlich langem Klingeln ging die Mailbox ran. Wieder einmal. Frustriert legte sie auf und vergrub ihr Gesicht im Unterarm, den sie auf die Knie gelegt hatte. Sie wusste, dass er sie ignorierte. Tief in ihrem Herzen wusste sie es einfach. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Obwohl ihr sein Machogehabe manchmal gehörig auf die Nerven ging, verstand sie ihn. Aus schierer Verzweiflung rief sie ihn noch einmal an. Mit rasendem Herzen war sie dazu verdammt zu warten. Sie hoffte inständig, er würde abnehmen, denn ihr war bewusst, wenn er es nicht tat, war alles vorbei.


    Kurz bevor die Mailbox wieder dazwischen funken konnte, nahm er endlich ab.


    „Ja, Baby?“, waren die einzigen Worte, die über seine Lippen kamen. Seine Stimme war kühl und kontrolliert, sodass es ihr das Herz zusammendrückte.


    „Tom, ich …“ Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. „Es tut mir leid, Tom“, stammelte sie leise aus Mangel an anderen Worten. Sie konnte hören, wie er geräuschvoll ausatmete.


    „Was tut dir denn leid? Dass du mich wieder einmal stehen gelassen hast, und das gleich zweimal hintereinander? Oder dass du mir allzu deutlich gezeigt hast, dass du mich nicht willst? Dass du dir keine gemeinsame Zukunft mir mir vorstellen kannst? Oder zu guter Letzt, dass dein neuentdeckter Lieblingsbruder sich zwischen uns stellt und mich nicht zu dir lässt?“


    Ihre Beklemmung hatte in dem Maße zugenommen, wie die Wut in seiner Stimme sich gesteigert hatte.


    „Ich liebe dich, Tom“, sie konnte nicht verhindern, dass es rauskam wie ein Schluchzen, „das musst du mir glauben.“


    Sein Schnauben stach ihr ins Herz und verwandelte ihr Blut in Säure.


    „Ja, klar und eben weil du mich so liebst, findest du den Gedanken, mich zu heiraten, so abstoßend. Und dass du mein Kind erwartest, kommt für dich einem Weltuntergang gleich. Wenn das für dich Liebe ist, dann verzichte ich lieber, Blue! Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie die letzten Tage für mich waren? Du warst weg und nicht zu erreichen. Ja, ich weiß, du hast mich ein paar Mal angerufen, doch nun war ich derjenige, der Zeit brauchte. Du sagst, du liebst mich. Aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, du stößt mich weg. Vielleicht solltest du dir einen der anderen Typen nehmen, die bei dir Schlange stehen.“


    Seine Worte waren wie Fausthiebe und trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass sämtlicher Sauerstoff abgesogen worden war.


    „Was für Typen? Ich verstehe nicht, was du damit meinst. Und …“


    „Jetzt tu doch nicht so scheinheilig“, fiel er ihr ins Wort. „Du kannst mir nicht weismachen, dass du es noch nicht bemerkt hast. Gabriel platzt fast die Hose, immer wenn du nur den Raum betrittst, und Shadow knutscht den Boden, auf dem du wandelst.“ Ihr blieb die Luft im Hals stecken, denn so etwas war ihr tatsächlich noch nicht aufgefallen. Sie hatte nur Augen für einen ganz bestimmten Mann. Tom war ihr Gefährte, ihr Seelenpartner. Er war der Wahre.


    „Die anderen interessieren mich nicht. Nur du bist wichtig für mich, Tom. Verstehst du das denn nicht?“ Das Schluchzen in ihrer Stimme war deutlich zu hören, und es ärgerte sie, dass sie zu schwach war, es zu unterdrücken.


    „Wenn das wirklich der Fall ist, weshalb rennst du dann ständig weg? Weg von mir, weg von unserer Zukunft, weg von unserem Kind. Erklär es mir bitte, ich kapier’s nämlich nicht“, sagte er tonlos.


    Was sollte sie sagen? Wie konnte sie ihm begreiflich machen, was in ihr vorging? „Tom, bitte glaub mir. Ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein. Ich möchte dich ja auch heiraten, aber nicht so. Nicht mit der Angst im Nacken, jemand könnte Anspruch auf mich erheben oder aus irgendwelchen politischen Winkelzügen.“ Sie musste kurz Luft holen und wartete ab, ob Tom etwas entgegnen würde. Doch er schwieg.


    „Und wegen dieses Babys, das ich angeblich erwarten soll … nun ja … da weiß ich einfach nicht, wie ich damit fertig werden soll. Es macht mir eine Scheißangst, Tom. Wie soll ich das alles, das Baby, der Krieg, die Thronfolge und die damit verbunden Pflichten, eine Ehe mit dir, DD und Igor, zu einem guten Ende bringen?“


    Der Atem kam stockend aus ihren Lungen, dann drang ein Räuspern am anderen Ende an ihr Ohr. Tom schien mit sich selbst zu ringen.


    „Wann wirst du endlich verstehen, dass du nicht immer alles allein durchstehen musst? Du musst mir endlich einmal etwas zutrauen. Wir sind Partner, Blue, und nicht nur fürs Bett. Sondern auch in allen anderen Belangen. Du stehst nicht mehr alleine da. Alles, was du tun musst, ist, dich mir zu öffnen und darauf zu vertrauen, dass ich und auch die anderen es ehrlich mit dir meinen.“


    Die Offenheit und Ehrlichkeit seiner Worte rissen ihre letzten Barrieren nieder und ließen sie zittern. Ihre Brust fühlte sich an, als läge plötzlich eine zentnerschwere Last auf ihr. Jeder Atemzug erforderte große Anstrengung, und ihre Kehle brannte wie Feuer.


    „Du fehlst mir so, Tom“, schluchzte sie schließlich wie ein kleines Kind, unfähig mehr zu sagen.


    „Ich vermisse dich auch, Schätzchen. Komm zu mir, sobald du zurück bist, dann reden wir in Ruhe.“


    „Ich liebe dich, Tom“, flüsterte sie in die Leitung, während sie sich den Tränen hingab, die schon lange um ihre Freilassung gekämpft hatten.


    „Ich dich noch mehr, Süße. Lass mich nicht zu lange warten.“ Dann legte er auf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nachdem er das Telefonat beendet hatte, warf Tom, völlig außer sich, das Smartphone an die Wand. Jetzt war’s amtlich: Er war am Arsch. Es machte ihn halb wahnsinnig, sie nicht in seiner Nähe zu wissen. Er hatte das Bedürfnis, ihr von Daniele, seinem verschollenen Bruder, zu erzählen. Doch wie sollte er in der Situation, in der sie alle steckten, von ihm beginnen? Vor allem anderen sollte er mit Boss sprechen. Er würde wissen, wie vorzugehen war. Dennoch, tief in seinem Herzen fühlte er, dass er noch nicht so weit war, mit jemand Außenstehenden darüber zu reden. Zu schmerzhaft wären die Konsequenzen, wenn er die Vergangenheit ans Tageslicht zerren würde. Er wollte sich mit der Zukunft beschäftigen und nicht mit dem Mist, der früher sein Leben bestimmt hatte.

  


  
    Ja, er musste Daniele retten. Das war er ihm mehr als schuldig. Zumindest musste er es versuchen. Vielleicht war Daniele schon nicht mehr am Leben, denn auf den Dokumenten stand kein genaues Datum. Tom konnte einen Deut davon fühlen, was in Blue vorgehen musste. Einfach zu viel von allem. Wie ignorant war er eigentlich, wenn er Blue Vorwürfe machte, wenn sie aufgrund des ganzen Bullshits manchmal kurz die Orientierung verlor? Momentan konnte er sie auf jeden Fall verstehen.


    Nein, er würde ihr noch nichts über seine Sorgen um Daniele erzählen. Er wollte sie nicht noch mehr belasten. So wie er sie kannte, würde sie sich sofort in Danieles Rettung stürzen. Und noch mehr konnte sie nicht tragen. Dafür war er, verflucht nochmal, ihr Mann. Es war seine Pflicht, sie zu schützen. Na toll, ein fantastischer Beschützer war er, denn er hatte gerade sein Mobiltelefon zerschmettert. Was war, wenn sie ihn gerade in diesem Augenblick anrief, weil sie seine Hilfe benötigte?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Eine schwere Hand legte sich auf Blues Schulter und drückte sie leicht. Als sie den Blick hob, sah sie direkt in Boss’ Augen. Lautlos ließ er sich neben ihr nieder und schaute über das Tal. Er wartete stumm ab, bis sie ihre Tränen getrocknet hatte. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie war doch eine Kriegerin, und Kriegerinnen heulten nicht.

  


  
    „Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist“, sagte er plötzlich in die Stille hinein. „Bald sind wir hier fertig und du kannst zu Tom. Ich schätze, dass wir noch ein bis zwei Tage hier sein werden.“


    Sie war unfähig zu reagieren und starrte weiterhin in die Ferne.


    „Komm, lass uns reingehen, sonst wirst du mir noch weggeweht.“ Wortlos ließ sie sich von ihm auf die Beine helfen. Dabei kam sie ins Schwanken, was ihr einen kritischen Blick ihres Onkels bescherte.


    „Wann hast du dich das letzte Mal genährt und was Vernünftiges gegessen?“ Der Vorwurf in seiner Stimme war deutlich zu hören, und sie konnte nur mit den Schultern zucken.


    Während sie den Schlosshügel hinuntergingen, hörte sie auf einmal ein leises Zischen. Gleichzeitig schrie Boss auf und ging mit einem derben Fluch zu Boden. Sie warf sich ebenfalls auf die Knie, um zu sehen, was mit ihm passiert war. Er hielt sich den rechten Oberschenkel, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Knapp unterhalb seiner Leiste hatte er eine Schusswunde, die stark blutete. Seine Femoralarterie schien verletzt zu sein, weshalb er akut Gefahr lief zu verbluten.


    Ohne zu zögern, schnitt sie mit dem Dolch seine Hose auf, nahm seine rechte Hand und presste seine Finger mitten in die Wunde. Dann zog sie ihr Handy heraus und wollte um Hilfe rufen. Genau in diesem Moment ertönte wieder dieses Zischen, und sie musste sich flach auf den Boden werfen, um nicht als Sieb zu enden. Unglücklicherweise fiel ihr dabei das Telefon aus der Hand, und es flog in die Schwärze des Abhangs hinein.


    „Shit!“, fluchte sie. „Bleib liegen und lass die Finger fest auf der Wunde.“ Dann sprang sie auf die Füße und sprintete den Weg hinunter.


    Am Fuß des Burghügels konnte sie Gemurmel hören. Kurz konnte sie bleiche Gesichter aufblitzen sehen. Immer wieder schlugen Kugeln in ihrer Nähe ins Erdreich und ließen dabei kleine Staubwölkchen aufsteigen.


    Sie zog die SIG und rannte blindlings auf die Gestalten zu. Ihr Geruch drang in ihre Nase und setzte sich brennend in ihren Schleimhäuten fest. Outlaws. Natürlich. Wer sonst konnte so hinterhältig sein? Sie rannte über die Wiese und rief: „Hey, ihr Feiglinge! Wie wäre es, wenn ihr aufhört, euch zu verstecken und wie Männer kämpft?“


    Ein leises Lachen war zu hören und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie kannte die Stimme, konnte sich aber keinen Reim darauf machen, was sie hier in dieser Situation zu suchen hatte.


    Tatsächlich lösten sich fünf Gestalten aus der Dunkelheit und traten in lockerer Formation auf sie zu. Als sie sah, wer in deren Mitte stand, brach ihr Herz, und Verwirrung machte sich in ihr breit.

  


  
    „Andromeda“, sagte sie atemlos. „Was hat das zu bedeuten?“

  


  
    Ihre Mutter schnaubte verächtlich. „Du weißt ganz genau, was das zu bedeuten hat. Also stell dich nicht dümmer, als du bist. Das ist unter deiner Würde.“


    Während sie das sagte, näherte sich ein Outlaw von rechts. Ruckartig hob Blue den Arm und zielte mit der Waffe zwischen seine Augen.


    „Bleib stehen oder du bist die längste Zeit gewesen.“ Als er sich wenig beeindruckt zeigte und sich weiter drohend näherte, drückte sie ohne zu zögern den Abzug. Noch bevor der Dummkopf den Boden berührt hatte, hatte sie sich wieder zu Andromeda umgedreht. Diese hatte gleichzeitig die Hand energisch gehoben, um den drei verbliebenen Männern Einhalt zu gebieten. Einer der Männer fesselte kurz Blues Aufmerksamkeit. Er hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit Tom. Dieselben dunklen, widerspenstigen Haare, ähnlich grüne Augen. Nicht so tiefgrün wie Toms, aber vergleichbar. Nur seine Züge entbehrten der Attraktivität und Raffinnesse derjenigen Toms. Er sah aus wie ein verzerrtes, verblasstes Abbild ihres Mannes.


    „Dann lass mich die Frage anders formulieren“, nahm Blue den Faden wieder auf und brachte danach ein einziges Wort über ihre Lippen. „Warum?“


    Andromeda lächelte süffisant und hob arrogant das Kinn. Ihr Blick ruhte einen Moment auf Blues Gesicht, und in ihren Augen blitzte plötzlich etwas auf. Dann warf sie schwungvoll ihr hüftlanges Haar nach hinten. „Was glaubst du wohl, warum? Es geht um Macht. Große, unanfechtbare Macht.“


    „Ist dir deine Machtgier so wichtig, dass du deinen Bruder verrätst, du deinen Kindern, deinem Volk, dir selbst und deinen Prinzipien den Rücken kehrst? Und was ist mit Leander? Hast du seine Liebe zu dir vergessen?“


    Andromeda schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ja. Der“, begann sie abschätzig. „Ich war das heilige Getue von Orion so satt. Dieses ewige friedlich, anonym unter Menschen leben. Den Kannibalismus, den er uns vorschreibt. Einfach nur lächerlich! Er zwingt uns, im Untergrund zu leben. Dabei sollten wir die Herrscherrasse sein.“


    „Wann hast du angefangen, so zu denken? Soweit ich von Leander weiß, hast du nicht immer so empfunden. Du wolltest doch die Menschen genauso respektieren und sogar in einer Art Symbiose mit ihnen zusammenleben. Gerade deshalb hat er sich in dich verliebt und die Outlaws verlassen.“ Boss war bisher davon ausgegangen, dass seine Schwester Andromeda vor etwas mehr als dreißig Jahren von den Outlaws entführt worden war, um ihn dazu zu zwingen, abzudanken. Boss dachte, dass Leander Delcours, Igors Bruder, sie gerettet hatte und sie gemeinsam untergetaucht waren.


    Andromeda begann auf und ab zu gehen. „Ich werde dir jetzt einmal etwas erzählen. Igor und seine Brüder hätten mich nie bekommen, wenn ich nicht freiwillig zu ihnen gegangen wäre. Igor hatte es mir schon immer angetan. Sein Ehrgeiz und sein ungestümes Wesen, mit dem er seine Ziele beharrlich verfolgte. Er wollte die Führung über die Outlaws und den Thron der Sangualunaris. Nur standen ihm Leander und Orion dabei im Weg.“


    „Was soll das nun wieder heißen? Ich dachte, du hast Leander geliebt.“ Ein Brennen machte sich in der Nähe ihres Herzens breit. Die Vermutung, dass mit Leanders Gefühlen gespielt worden war, schmerzte Blue. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass ihre Welt kopfstand.


    „Wie bereits erwähnt, habe ich immer Igor gewollt und er mich auch“, setzte Andromeda ihre Erklärung fort. „Wir hatten ursprünglich geplant, dass ich in den Reihen meines Bruders Informationen für Igor sammeln sollte. Es wäre aber zu auffällig gewesen, wenn ich da einfach wieder hineinspaziert wäre. Deshalb haben wir meine Flucht inszeniert und uns Leanders Vernarrtheit zunutze gemacht.“


    „Vernarrtheit? Weißt du eigentlich, was du da sagst?“, sie war so geschockt, dass ihre Stimme nur ein Hauchen war. „Zuerst hast du dich für Igor prostituiert und dabei einen guten Mann ausgenutzt, der glaubte, dass du ihn so liebst wie er dich. Zweitens lebst du in einer Lügenwelt. Soweit ich weiß, wird eine Vampirin nur schwanger, wenn sie mit ihrem wahren Partner zusammen ist. Das bedeutet, dass du den falschen Mann begehrst. Dein Herz wollte Leander. Doch du hast dich nur deiner Gier nach Macht hingegeben, anstatt auf dein Herz zu hören. Du bist doch gar nicht zur Liebe fähig! Oder wie erklärst du es, dass du und Igor keine Kinder habt, Andromeda? Oder sollte ich besser Delilah sagen?“ Blue wusste, dass es nur ein Schuss ins Blaue war, denn sie konnte nicht wissen, ob die beiden Nachwuchs hatten oder nicht. Etwas war jedoch sonnenklar, vor ihr stand die gesuchte DD.


    Andromeda legte verunsichert die Stirn in Falten, fuhr sich durch die Haare und Blue wusste in dem Moment, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    „Die kommen schon noch“, wisperte Andromeda, offenbar mehr zu sich selbst.


    „Wo wir gerade beim Thema sind, kannst du mir erklären, weshalb du Irbis und mich einfach im Stich gelassen hast?“ Das Gift in Blues Stimme ließ Andromeda zusammenfahren, nur leicht, aber sichtbar.


    „Du glaubst ja wohl nicht, dass Igor die Bälger eines anderen akzeptiert hätte. Als er von der Schwangerschaft erfahren hat, sagte er deutlich, dass ich die Brut loswerden muss. Ich habe euch beide im Wald, in der Nähe eines Wanderweges, ausgesetzt. Wie ich später erfahren habe, wurdet ihr tatsächlich gefunden. Irbis wurde als Junge zu der Schattenlordfamilie gebracht, und dich brachte man zu einer Babyklappe des nächsten Krankenhauses, weil du ein Mädchen warst und die Familie kein Mädchen aufnehmen wollte. Igor wusste nicht, dass ich Zwillinge geboren hatte. Als ich, nachdem ich euch weggebracht hatte, zur Hütte zurückgekehrt war, hatte ich ihm gesagt, dass ich euch beseitigt hätte. Er war sichtlich erleichtert, da er sich solche Sorgen wegen der Prophezeiung gemacht hatte. Igor hatte zwei von Orions Männern bestochen, damit sie Leander bei einem seiner Besorgungszüge festnahmen. Wir haben mein Koma und die Verletzungen vorgetäuscht. Jahrelang musste ich mich bewusstlos stellen, sobald sich jemand meinem Zimmer bei diesen dämlichen Menschen näherte. Es gab Nächte, da konnte ich mich heimlich absetzen. Igor hat sich regelmäßig zu mir geschlichen, und wir konnten unsere Pläne schmieden. Die Horaths standen uns irgendwann einfach im Weg. Und Leander war so naiv, dass er uns alles abgenommen hat.“


    „Lügen, nichts als Lügen! Wenn du den Mund aufmachst, erzählst du nur Lügen. Wer sagt mir, dass du jetzt die Wahrheit sagst? Und überhaupt, von welcher Prophezeiung redest du?“


    Bevor Andromeda antwortete, glitt ihr Blick in die Ferne. Die drei Männer, die um sie herumstanden, wirkten wie düstere Statuen. Während Blue jeden Einzelnen musterte und versuchte einzuschätzen, begann Andromeda leise, Verse herunterzubeten:


    

  


  
    Jemand wird kommen

  


  
    Er wird stürzen


    Sein eigen Blut wird siegen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    Jemand wird kommen

  


  
    Die Ausgeschlossenen, Vergessenen und


    die sich Erhabenen zu einen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    Jemand wird kommen

  


  
    Sie müssen sich finden


    Um den anderen zu bezwingen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    

  


  
    Zwei werden kommen

  


  
    Nur wenn sich das Blut verbindet


    Werden sie gewinnen


    Samtene Nacht, des Ozeans Blau


    


    Nachdem sie geendet hatte, konnte Blue durchaus verstehen, dass Igor die Hose voll gehabt hatte. Weshalb er jedoch diese Zeilen auf sich bezog, blieb ihr ein Rätsel. Und es interessierte sie auch nicht im Geringsten. Dennoch drängte sich ihr eine leise Vermutung auf. Zu zart, um sie in Worte zu fassen.


    „Was für ein Blödsinn!“, sie versuchte Andromeda zu provozieren. „Dass Igor ein absolutes Weichei ist, habe ich bereits gewusst. Doch warum hast du dich mir gezeigt, wenn dein Mann Angst vor deinen Kindern hat? Wie hast du das überhaupt angestellt?“


    Andromeda bedachte sie mit einem bösen Blick. „Wie wäre es mit etwas mehr Respekt Igor und mir gegenüber?“


    „Respekt muss man sich verdienen, und ihr beide habt bis jetzt nichts getan, womit ihr meinen Respekt verdient hättet. Du hintergehst deine ganze Familie und erwartest Respekt von mir? Das kannst du vergessen. Also, mach den Mund auf! Weshalb hast du Kontakt mit mir aufgenommen?“


    Andromeda begann, nervös auf und ab zu tigern. „Ich wollte, dass du dich uns anschließt. Du musst wissen, dass deine Gaben äußerst nützlich für unsere Sache wären. Ich bin Telepathin und kann mich wie Gabriel von einem Ort zum anderen teleportieren. Als ich zu dir gekommen bin, habe ich dich bewusst glauben lassen, dass ich in deinen Träumen zu dir spreche. Ich war aber wirklich bei dir. Wie sonst hätte ich dir das Medaillon dalassen können? Du wärst so wertvoll für uns und unsere Sache. Deine Fähigkeiten im Umgang mit Waffen und das Energiefeld, das du erzeugen kannst, wären für uns äußerst dienlich.“


    Obwohl Blue eine giftige Bemerkung auf der Zunge lag, konnte sie sich nicht dazu durchringen, etwas zu sagen. Ihr Verstand lechzte geradezu nach Informationen jeglicher Art, und ihr verratenes Herz hatte sich zu einem Klumpen zusammengezogen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es Boss zusetzen würde, wenn er von der Hinterlist seiner Schwester erfuhr.


    Andromeda war so in ihrer eigenen Welt gefangen, dass sie vermutlich gar nicht bemerkte, was sie alles erzählte. Blue war erfüllt von Hass und Zorn und wollte nichts mehr, als über sie herzufallen. Doch bevor sie die Kontrolle verlieren konnte, ergriff Andromeda wieder das Wort.


    „Dir musste klar werden, dass du deinen Leuten nichts bedeutest. Vor allem Tom. Nachdem du durch ihn das TP1 synthetisieren konntest, war er nicht mehr von Nutzen. Deshalb musste ich vortäuschen, dass er dich nicht liebt. Ich habe ihm eingeredet, dass du nicht mehr lebst, dass er dich deshalb nicht mehr spüren konnte. Dann habe ich in seiner schwärzesten Stunde eine Hure zu ihm geschickt. Die Hure mit der Gabe, bei der kleinsten Berührung die tiefsten Sehnsüchte eines Mannes zu erfahren und sie unverzüglich erfüllen zu müssen.“


    Aha, das war also die Wurzel des Gerüchts, Tom habe sie betrogen.


    „Leider habe ich die Loyalität von Tom und der Hure dir gegenüber unterschätzt. Sie haben nur beisammengesessen und sich Mut zugesprochen. Diese Langweiler! Deshalb habe ich in die Köpfe der Schattenlords und meines Bruders ein Gerücht platziert, dass zwischen Tom und Lucinda etwas war. Den Schattenlord Shadow habe ich sogar dazu gebracht, es dir zu erzählen.“


    Andromeda schien sichtlich stolz auf sich zu sein und fuhr fort.


    „Wie hast du erfahren, dass Tom wichtig für unser Überleben ist? Du hast ihn wohl kaum um eine Blutprobe gebeten.“


    Blues Herz schlug ihr inzwischen bis zum Schädeldach. Andromeda zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich habe einen ‚Seher’ in meinen Reihen. Er hatte eine Vision, dass Tom leben musste, um das Überleben der gesamten Spezies zu sichern. Sein Blut war wichtig. Die restlichen Schlüsse habe ich selbst gezogen.“


    … zwei werden kommen, nur wenn sich das Blut verbindet …, hallten Andromedas Worte in Blues Kopf weiter. Und dann, mit einer erschreckenden Klarheit verstand sie die Prophezeiung. Sie bezog sich auf Tom und ihre Verbindung zu ihm. Nicht auf Irbis und sie. Delcours und ihre Mutter hatten sie falsch interpretiert. Ihre eigene Mutter hatte mit ihnen allen gespielt und für ihre Zwecke missbraucht.


    „Und warum hast du mir dann im Labor geholfen?“ Ihre Stimme war erstaunlich leise dafür, dass brennender Zorn in ihren Adern glomm. Sie behielt aber ihre Entdeckung bewusst für sich. Anders wäre Tom in tödlicher Gefahr. Unvermittelt hob Andromeda den Kopf und sah sie mit glasigen Augen an.


    „Das gehörte zu meinem Plan“, antwortete sie in einer an Wahnsinn grenzenden Selbstverständlichkeit.


    Jetzt wurde alles klar. Andromeda wollte, dass Blue sich ihrer Sache anschloss, und sie war sich bewusst gewesen, dass sie sie nur überzeugen konnte, wenn sie Blue ihre letzten Anker nahm. Nämlich ihre große Liebe, ihre Freundin und die anderen Leute, die ihr nahestanden. Andromeda hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass sie es bei ihnen nicht mit dummen Schafen zu tun hatte, sondern mit intelligenten, sensiblen Vampiren. Jetzt wusste Blue genug und wollte nun endlich ihren Trieben nachgeben.


    „Du bist einfach nur krank!“ Ihre Stimme überschlug sich, und gleichzeitig riss sie die Pistole hoch. Sich völlig ihrer Handlung bewusst, drückte sie den Abzug und war sich sicher, Andromeda gleich tot zu sehen. Doch der Schuss ging ins Leere, denn kaum hatte das Projektil den Lauf verlassen, hatte sich Andromeda in Luft aufgelöst. Jedoch nicht, ohne ihren Männern noch ein Zeichen zu geben.


    Die Outlaws kamen sofort auf Blue zu. Sie machte einen Schritt rückwärts, um etwas Distanz zwischen sich und die Männer zu bringen. Es war klar, dass sie alleine keine Chance gegen Andromedas Schergen hatte, also wirbelte sie herum und rannte davon. Dabei schoss sie immer wieder um sich, um ihre Verfolger auf Abstand zu halten. Ein plötzliches Brennen in ihrem Rücken und im hinteren Oberschenkel brachte sie ins Stolpern. Sie rannte hinkend so schnell sie konnte weiter. Bald jedoch wurde ihr schwarz vor Augen. Sie konnte gerade noch sehen, wie einer des Trios sich über sie beugte und hämisch grinste. Danach ging das Licht aus.

  


  
    Notfall

  


  
    

  


  
    Die Landschaft flog in Streifen an der Außenseite des Wagens vorbei. Irbis hatte das Gaspedal seines rauchschwarzen Dodge Challengers durchgedrückt und der V8-Hemi-Motor ließ den geballten vierhundertsiebzig PS freien Lauf.

  


  
    Er hatte ein Faible für Muscle-Cars. Die europäischen Sportwagen wirkten zu fragil, und er hatte immer das Gefühl, einer Diva gegenüberzustehen. Die asiatischen erinnerten ihn zu sehr an Reisschüsseln, und er konnte sich beim besten Willen nicht mit ihnen anfreunden. Die Amis hingegen waren bodenständig, robust und maskulin.


    Er war angenehm überrascht gewesen, als er erfahren hatte, dass Blue seine Leidenschaft teilte. Als er ihren Hennessey Camaro SS das erste Mal gesehen hatte, hatte es ihn unter den Fingernägeln gejuckt. Am liebsten hätte er sich den Schlüssel gekrallt, um ein paar Runden damit zu drehen.


    Er warf einen Blick auf seinen Beifahrer. Tom saß wie erstarrt neben ihm. Die Kiefermuskeln spannten sich an, um danach wieder loszulassen und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Augen hatte er verbunden, denn er durfte nicht wissen, wohin er gebracht wurde. Das war streng geheim. Sie rasten mit über zweihundert Sachen über die A3 Richtung Balzers. Würde er sich an die erlaubte Höchstgeschwindigkeit halten, hätte er etwas mehr als eineinviertel Stunden für die Strecke benötigt. Doch er würde es in der Hälfte der Zeit schaffen. Er hatte, wie üblich vor solchen Aktionen, die Autokennzeichen abgeschraubt. Sollten irgendwelche Radargeräte herumstehen, hätten es die Polizisten schwer, ihn ausfindig zu machen.


    „Wie lange muss ich hier denn noch auf blinde Kuh machen?“, fragte Tom sichtlich genervt. „Langsam wird mir nämlich schlecht bei deinem Scheißfahrstil.“


    Irbis konnte es sich nicht verkneifen, breit zu grinsen. Er hatte ja schon immer gewusst, dass Tom eine Lusche war, und mit diesen Worten hatte er es selbst bestätigt.


    Er konnte aber Toms Genervtheit auch verstehen. Er selbst war auch in höchstem Maße besorgt. Nur der Profi in ihm bewahrte ihn vor der Panikattacke. Als Gabriel ihn angerufen und ihm von den Geschehnissen am Stützpunkt berichtet hatte, war er sofort aufgebrochen. Wie befohlen hatte er unterwegs Tom eingepackt. Tom hatte nicht erfahren dürfen, wohin er gebracht wurde oder was geschehen war. Er würde noch früh genug vom Überfall auf den König und Blue erfahren. Inzwischen hatte Irbis von der A3 auf die A13 gewechselt und machte sich daran, die Autobahn bei Balzers zu verlassen. Nachdem er von der A13 heruntergefahren war und die Rheinbrücke überquert hatte, war er auf den gleich darauffolgenden Parkplatz gefahren.


    „Du bleibst schön im Wagen sitzen und behältst die Augenbinde, wo sie hingehört, sonst gibt’s was hinter die Löffel. Verstanden?“


    Nachdem Tom artig genickt hatte, stieg Irbis aus und ging zum Kofferraum. Dort holte er seine liechtensteinischen Nummernschilder heraus und klickte sie in die Kennzeichenhalterungen.


    Diese Autonummern waren Originale, und er besaß sie erst seit Kurzem. Genauer gesagt seit Leander ihm ein luxuriöses Haus in Vaduz hinterlassen hatte. Er hatte sich sofort in Liechtenstein angemeldet und hatte nun seinen Hauptwohnsitz in Vaduz. Offiziell zumindest. Inoffiziell lebte er nach wie vor in Zürich.


    Als er wieder auf dem Fahrersitz platzgenommen hatte, hätte er schwören können, dass Tom ihm durch die Augenbinde tödliche Blicke zuwarf.


    „Mach den Mund auf“, schnauzte Tom, „und sag endlich, was dieser ganze Top-Secret-Bockmist soll.“


    Irbis seufzte. Er hasste es, solche Spielchen zu spielen. Dennoch hatte er seine Befehle, und die kamen von ganz oben. „Ich darf es dir nicht sagen, Tom. Aber in ein paar Minuten sind wir da, und dann wirst du alles erfahren.“


    Tom griff blitzschnell nach Irbis, und obwohl er nichts sehen konnte, bekam er seinen Shirtkragen zu fassen. „Es ist mir völlig egal, ob du es mir sagen darfst oder nicht, du Klugscheißer. Du redest jetzt Tacheles mit mir oder ich zerre diese Augenbinde herunter. Capito?“


    Toms Italowurzeln waren deutlich zum Vorschein gekommen. Er hatte in der Aufregung sogar einen italienischen Akzent bekommen, den er sonst völlig verloren hatte. Tom ließ nur ganz selten durchblicken, welcher Abstammung er war. Tommaso Aurelio hasste es, wenn man ihn so nannte, und er hasste seine Familie. Missbraucht vom Onkel, verleugnet vom Vater und mit vierzehn von zu Hause geflohen … Irbis kannte die Geschichte nur, weil Boss sie ihm einmal andeutungsweise erzählt hatte. Er bezweifelte sogar, dass Blue davon wusste. Tom lehnte seine Herkunft ab, doch in diesem Moment vergaß er alles.


    Irbis packte ihn am Handgelenk. „Jetzt komm mal runter, Mann. Es gab einen Zwischenfall, und unsere Anwesenheit wird benötigt. Mehr kann ich dir echt nicht sagen.“


    Anstatt den Griff zu lockern, wie Irbis es eigentlich erwartet hatte, zog Tom nur noch kräftiger am Shirt. Unter der Augenbinde war er deutlich bleich geworden.


    „Was ist mit Blue? Sie ist verletzt. Ist es das, was du mir sagen willst? Und wenn das so ist, weshalb fahren wir durch die Gegend? Du hättest uns auch hinbeamen können.“


    „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Jetzt hab doch ein wenig Geduld. Und da wo wir hingehen, beamt man sich nicht einfach hin. Es sei denn, man will erschossen werden. Okay?“


    Zögernd ließ Tom los und lehnte sich zurück. „Du hast gut reden“, brummte er und drehte seinen Kopf nach vorne.


    Während Irbis den Zündschlüssel drehte und danach den Rückwärtsgang energisch einlegte, wandte er sich noch einmal an seinen Mitfahrer. „Du scheinst zu vergessen, dass Blue meine Schwester ist. Du bist wirklich ein egozentrischer Idiot. Aber echt.“


    Tom schwieg und rührte sich nicht mehr, bis sie auf den Parkplatz vor der Pfarrkirche gefahren waren und er ihm geholfen hatte auszusteigen. Er wollte sich gerade mit Tom zum geheimen Eingang begeben, als sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten löste. Irbis erkannte ihn sofort, hätte ihn im Schlaf erkannt. Die Haltung und die Ausstrahlung wiesen ihn aus. Shadow, Bruder und Kommandant. Sein Gesicht war von Sorgen zerfurcht. Er kam auf sie zu und schaute ihn prüfend an.


    „Du kommst spät Irbis. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Dann blickte Shadow zu Tom.


    „Wir hatten nur noch etwas zu klären“, sagte Irbis in ruhigem Ton. Shadows Stirn glättete sich nach diesen Worten, und er klopfte seinem Bruder freundlich auf die Schulter.


    „Dann sieh zu, dass du unseren Freund hier nach unten bringst. Blue und Orion sind immer noch …“ Er hielt inne, als er bemerkte, wie sich Tom verkrampfte. „Du weißt schon wo. Gib mir deine Autoschlüssel, dann werde ich das Auto wegbringen.“ Irbis zögerte einen Moment. Er ließ niemanden seinen Wagen, sein Baby, fahren. Shadow konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich werde deinem Schätzchen keinen einzigen Kratzer zufügen. Großes Indianerehrenwort.“


    Irbis zog eine Grimasse, warf seinem Bruder aber trotzdem den Schlüsselbund zu. „Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du eine Nervensäge bist, Shadow Schattenlord?“


    Shadow quittierte den Kommentar mit einem leisen Lachen und ging davon. Irbis stieß Tom sanft vorwärts bis zum Eingang des unterirdischen Stützpunkts. Er musste ihm die steile Treppe hinunterhelfen, da Tom mit der Augenbinde Mühe hatte. Er trug Toms Tasche mit den Dingen, die er für ein paar Tage benötigte.

  


  
    „So, du kannst jetzt die Augenbinde abnehmen.“

  


  
    Tom, der sich das nicht zweimal sagen ließ, zog unverzüglich das Ding von seinem Gesicht. Er musste ein paar Mal blinzeln, bis er wieder klare Sicht hatte. Dann sah er sich um.

  


  
    „Wo, zum Teufel, sind wir hier?“

  


  
    „Das hier ist unser Kommandostützpunkt. Das ist das Herz von Orions Armee. Jeder Soldat erhält hier seine Ausbildung. Hier. Du kannst deinen Kram selbst tragen. Ich bin schließlich nicht dein Gepäckträger.“


    Tom griff missmutig nach der Tasche und funkelte ihn zornig an. „Was hast du eigentlich gegen mich?“


    Irbis zuckte mit den Schultern. „Dasselbe könnte ich dich auch fragen. Deine Eifersucht ist geradezu lächerlich. Ich finde, dass du zwar Grips im Kopf hast, ihn aber zu selten benutzt. Für meinen Geschmack setzt du Blue zu sehr unter Druck. In jeder Hinsicht.“


    Tom blickte ihn mit offenem Mund an. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte schmal. „Weißt du was, Schattenlord? Wenn du nicht so ein besserwisserischer Idiot wärst, könnte ich dich mögen.“

  


  
    Toms trockene Bemerkung und die dazugehörende selbstgefällige Miene fand Irbis zum Lachen. Er boxte deshalb Tom freundschaftlich gegen den Arm.


    „Das Beste weißt du noch gar nicht“, fand Irbis seine Stimme wieder, nachdem er zu Atem gekommen war. „Du wirst hier ein spezielles Kampftraining bekommen, und ich werde dich unterrichten. Zusammen mit Gabriel.“ Mal sehen, was er dann von ihm dachte.


    Als er mit Tom die Krankenstation betrat, erwartete Gabriel sie bereits im Korridor.


    „Gut, dass ihr hier seid.“ Tiefe Sorge hatte Gabriels Stimme dunkel gefärbt und versetzte Irbis’ Eingeweiden damit einen Schlag.

  


  
    „Wie geht es den beiden?“

  


  
    Gabriel sah ihn einen Moment lang an. „Der König ist über den Berg. Die Schusswunde wurde versorgt, und er hat sich genährt. Gehen und stehen macht ihm noch Schwierigkeiten, doch das wird bald vorüber sein.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom war gerade zurück aus der Stadt, wo er sich ein neues Mobiltelefon besorgt hatte, als Irbis ihm vor dem Hauseingang entgegentrat. Er unterdrückte den ersten Impuls, Irbis an die Gurgel zu springen. Allein Irbis’ bedrückter Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab, dem Typen physisch die Leviten zu lesen. Irgendetwas musste mit Blue passiert sein. Schmerzhafte Unruhe breitete sich in ihm aus und drohte ihn zu ersticken.

  


  
    „Pack deine Sachen, du wirst gebraucht“, waren Irbis’ wenige Worte. Doch die hatten genügt, um Toms Magen zu Eis werden zu lassen. Nur widerstrebend ließ er zu, dass ihm die Augen verbunden wurden. Er wehrte sich nur aus einem Grund nicht: Er wollte keine wertvolle Zeit mit sinnlosen Diskussionen vergeuden. Blue brauchte ihn, das war alles, was zählte.


    Der Lärm des Motors und des Fahrtwindes ließen ihn vermuten, dass sie sehr schnell unterwegs waren. Die Ungewissheit machte ihn verrückt und Irbis’ Wortkargheit tat den Rest. Er spürte, wie sein Geduldsfaden zu reißen drohte.


    Als er endlich aussteigen durfte, atmete er erleichtert aus. Gleich darauf wurde er eine steile Treppe hinuntergeführt. Der leicht modrige Geruch nach Keller und altem Beton drang in seine Nase.


    „So, du kannst jetzt die Augenbinde abnehmen.“ Das ließ er sich nicht zweimal sagen und riss sich das Teil vom Kopf. Er sah sich blinzelnd um und erkannte einen schmalen Korridor und Leuchtstoffröhren an der Decke.


    Irbis erklärte ihm, wo sie sich befanden und ging voraus. Tom folgte ihm den Gang hinunter und versuchte die beißende Sorge um Blue, die ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte, in den Griff zu bekommen.


    Auf der Krankenstation begegneten sie Gabriel, der sie kurz über den Stand der Dinge informierte.


    Endlich wandte er sich direkt an Tom.


    „Um Blue machen wir uns mehr Sorgen. Sie hat ein paar Prellungen und zwei Schusswunden davongetragen. Die sind jedoch nicht sonderlich tragisch. Sie ist in einem schlechten Zustand, denn sie hat bisher kein Wort gesprochen und liegt nur reglos da. Sie muss einen schweren Schock erlitten haben. Sie reagiert auf keinen von uns.“


    Gerade als er sich mit seinem zukünftigen Schwager zum Krankenzimmer aufmachen wollte, hielt Gabriel Tom am Arm zurück. „Da ist noch etwas, das du wissen solltest. Die Schwangerschaft wurde bestätigt.“

  


  
    Stumm

  


  
    

  


  
    Als Tom sich dem Raum, in dem Blue lag, bis auf wenige Meter genähert hatte, schnürte ihm die Sorge die Kehle zu. Wie würde er sie vorfinden? Er hatte das Gefühl, pure Säure in den Adern zu haben. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er dachte, es müsste ihm aus der Brust springen. Doch dann riss er sich zusammen und betrat das Zimmer. Er ging leise auf sie zu. Ihr Anblick raubte ihm fast den Verstand. Sie wirkte schrecklich blass und lag völlig leblos da. Das Schrecklichste war jedoch ihre Miene, ihr Gesicht war zu einer Maske geworden. Die weit aufgerissenen Augen starrten leer zur Decke.

  


  
    Erst als er textiles Rascheln hörte, sah er, dass Boss auf einem Stuhl neben Blues Bett saß. Auch er wirkte alles andere als fit, und in seinem Gesicht stand die Anspannung eingemeißelt.


    Als Boss ihn, Irbis und Gabriel bemerkt hatte, stand er umständlich auf. Sein rechtes Bein belastete er kaum, und er griff ungeschickt nach einem Stock.


    „Was ist los mit ihr?“ Tom war heiser und nahm Blues Hand so vorsichtig, als bestünde sie aus hauchdünnem Glas. Sie schien ihn nicht zu spüren. Boss seufzte schwer.


    „Das wissen wir nicht. Bis auf die Schusswunden, die sich nur als Fleischwunden erwiesen haben, eine Platzwunde am Kopf und ein paar blauer Flecken scheint ihr nichts zu fehlen.“


    Boss schien so ratlos. Der gebundene Vampir in Tom wollte schreien und toben und auf etwas einschlagen. So wie Blue dalag, erinnerte es ihn zu sehr an den Moment, als er sie am Ufer des Zürichsees gefunden hatte. Gefangen in ihrem Kraftfeld oder was auch immer dieser Mist gewesen war. Er bemerkte nur am Rande, dass noch jemand den Raum betreten hatte. Es wurde irgendetwas getuschelt.


    „Mist!“, hörte er Boss’ tiefe Stimme. „Wir müssen eine Krisensitzung einberufen. Gabriel, Irbis holt die anderen Schattenlords. Wir treffen uns in zehn Minuten im Konferenzraum.“


    Gabriel und Irbis verließen unverzüglich den Raum und Boss trat zum Bett.


    „Bleib bei ihr, Tom. Vielleicht kommt sie ja durch deine Anwesenheit zu sich und kann etwas Licht in diese Angelegenheit bringen. Falls du mich brauchst, wähle einfach auf dem Telefon *13. Das ist der Anschluss im Sitzungszimmer.“ Dann hinkte er schlurfend davon.


    Tom setzte sich vorsichtig auf den Bettrand. Was konnte er schon tun? Er war kein Arzt und für besonders clever hielt er sich auch nicht. Hilflos legte er seiner Blue die Hand an die Wange und fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Lippen. Sie waren spröde und farblos. Ihr ganzer Zustand rief immer wieder die schrecklichen Bilder der Vergangenheit in sein Gedächtnis. Wenn Irbis nur wüsste, wie recht er hatte, als er ihm vorwarf, dass er Blue zu sehr unter Druck setzen würde. Er quälte sich schon seit Stunden mit diesem Gedanken. Aber sein Herz schmerzte immer noch.


    Seit er erfahren hatte, dass Blue etwas passiert war, machten ihm die Selbstvorwürfe noch mehr zu schaffen. Sie hatte sich bei ihm entschuldigen wollen, doch sein verletzter Stolz hatte sie auf die lange Bank geschoben. „Wir reden, wenn du zurück bist“, hatte er gesagt. Aber was war, wenn sie dazu keine Gelegenheit mehr bekamen?


    Was immer er auch versuchte, sie blieb in ihrem wachkomaartigen Zustand. Egal ob er sie küsste, schüttelte, leise oder energisch mit ihr sprach. Sie rührte sich nicht. Frustriert stand er auf und ging haareraufend vor dem Bett auf und ab. Was sollte er denn noch machen?


    Verärgert schob er seine Hände in die Hosentaschen. Ein schneidender Schmerz am Zeigefinger ließ ihn seine Hand sofort wieder hervorziehen. Verwundert schaute er zu, wie sich Bluttropfen in einem tiefen Kratzer sammelten. Er hatte sich an seinem Schlüsselbund den Finger aufgerissen. Gedankenverloren hob er den Finger an den Mund, um die Blutung zu stillen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Damals war Blue erst aus der Ohnmacht aufgewacht, als sie genährt worden war. Doch wie sollte er sein Blut in sie hineinbekommen? Letztes Mal hatte Doc ihr kurzerhand einen Schlauch in den Magen geschoben. Dieses Hilfsmittel stand ihm nun jedoch nicht zur Verfügung. Wäre es möglich …? Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Er beschloss aber, dass es der Versuch auf jeden Fall wert war.


    Er ging zum Bett, hob ihren Oberkörper in eine sitzende Position und setzte sich dann rittlings hinter sie. Danach ließ er sie vorsichtig zurücksinken, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust ruhte. Mit zitternden Händen strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und betete still zu dem Gott, an den er zu glauben aufgehört hatte. Nach seiner schrecklichen Kindheit war er bekennender Atheist geworden.


    Er hoffte inständig, dass er alles richtig machte. Da der Kratzer bereits nicht mehr blutete, riss Tom ihn mit einem seiner Fänge erneut auf. Dann schob er den blutenden Finger zwischen Blues Lippen und wartete ab. Endlich konnte er fühlen, wie sich ihr Mund fester um seinen Finger schloss und ihre Atmung schneller wurde. Er hatte auf genau diese Reaktion gehofft. Er zog den Zeigefinger vorsichtig heraus, biss sich ins Handgelenk und hielt es ihr unter die Nase.


    In einem steten Rinnsal tropfte der rubinrote Saft auf ihr Spitalnachthemd, und er fluchte innerlich, dass er nicht daran gedacht hatte, ein Handtuch aus dem Bad zu holen, bevor er mit dieser Aktion begonnen hatte. In seiner Not zog er ihr die Bettdecke bis unters Kinn und entschuldigte sich im Geiste bei der Putzequipe für die Schweinerei.


    „Komm schon, Baby. Nimm es dir, du brauchst es.“ Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr. So dicht, dass er sie mit seinen Lippen berührte. Ihr Duft drang in seine Nase und durchflutete ihn von innen.


    Als er gerade jede Hoffnung auf eine Reaktion von ihr aufgegeben hatte, begann ihr Körper zu beben. Sie bäumte sich auf, und ihre Hand griff blitzschnell nach seinem Unterarm. Sie hielt ihn wie in einem Schraubstock fest und schlug ihm die Zähne bis auf die Knochen ins Fleisch. Er konnte es knirschen hören, als ihre Fänge über seinen Unterarmknochen schabten.


    Sie verhielt sich animalischer denn je. Er musste den Impuls unterdrücken, sie von sich zu stoßen und vor ihr zu fliehen. Wie musste sie sich gefühlt haben, als er so über sie hergefallen war und sie dabei beinahe getötet hatte? Bei diesem Gedanken fiel sein Blick auf die bereits verblassten Narben an ihrem Hals. In ein paar Wochen würde man sie nicht mehr erkennen.


    Nach weniger als einer Minute wurde sie bereits ruhiger, behutsamer und ihr Griff lockerte sich. Schneller als er gedacht hatte, konnte er ihre Zunge fühlen, die sanft über die Bissverletzung strich, um sie zu versiegeln. Gleichzeitig nahm er den salzigen Duft ihrer Tränen wahr, die stetig über ihre blassen Wangen rannen. Sie zitterte und vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. Sie musste einen furchtbaren Schock erlitten haben, soviel stand fest.


    Alles, was aber in dem Moment für ihn zählte, war, dass sie bei Bewusstsein war und in seinen Armen lag.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Duft, der an Blues Nase drang, klopfte stetig an ihr Bewusstsein. Diesem Lockruf konnte sie sich unmöglich widersetzen. Ihre primitivsten Instinkte sprangen an, und erst als sie sich des warmen, vollen Aromas, das durch ihre Kehle rann, bewusst geworden war, spürte sie Toms Anwesenheit. Seine Wärme in ihrem Rücken, sein Atem in ihrem Haar und sein Arm, der sie fest umschlungen hielt.

  


  
    Sie hatte das Gefühl, aus schwarzem, kaltem Wasser aufzutauchen. Kaum war sie in der realen Welt gelandet, brach die Erinnerung schmerzhaft über sie herein. Tom war in dem Moment ein Anker. Ihr Leuchtfeuer im Nebel. Er hielt dem Ansturm stand und drückte sie weiterhin an seine Brust.


    Als sie wieder genügend Luft zum Atmen hatte, schlang sie die Arme um seinen Hals.


    „Es tut mir alles so leid.“ Ihre Stimme war rau und wollte ihr nicht so recht gehorchen. Er schüttelte jedoch nur den Kopf und küsste sie zärtlich.


    „Schön, dass du wieder bei mir bist.“ Als sie etwas entgegnen wollte, legte er ihr den Finger auf die Lippen. „Sag erst mal nichts. Steig unter die Dusche, wenn du dich wohl genug fühlst, zieh dir was an, und danach rufen wir deinen Onkel. So musst du die Geschichte nur einmal erzählen.“


    Kopfschüttelnd kletterte sie aus dem Bett und ging ins Bad. Seit wann war Tom denn so geduldig mit ihr?


    Das heiße Wasser prasselte auf ihre verspannten Schultern, und es fühlte sich an, als hätten die Tropfen spitze Nadeln an ihren Enden. Andromedas Worte echoten durch ihren Kopf und verletzten sie immer wieder aufs Neue. Nicht nur der Verrat ihr und Irbis gegenüber brannte wie zerstörerisches Feuer in ihren Eingeweiden. Nein, auch Andromedas Verhalten Boss und Leander, Blues Vater, gegenüber hieb tiefe Kerben in ihr Herz. Schwelender Hass stieg in ihr hoch und verdrängte den Schmerz. Er gab ihr Energie und sie schwor sich, Andromeda zu jagen, bis eine von ihnen beiden den letzten Atemzug tat.


    Als sie frisch geduscht zurück ins Zimmer kam, war Tom verschwunden. Nur mit einem Handtuch bedeckt, setzte sie sich aufs Bett und wusste gerade nichts mit sich anzufangen. Die innere Unruhe, die sie bis in die äußersten Fasern erfasst hatte, ließ ihr Herz unruhig schlagen. Der pure Hass brannte noch immer in ihren Venen, und sie hungerte nach Vergeltung. Der Outlaw, der ihr Vater gewesen war, hatte für sie gesorgt. Zumindest indirekt. Ihre Mutter, die Sangualunaris, hatte sie für ihre Zwecke missbraucht und von Anfang an nur belogen. Wie verkorkst konnte ihr Leben denn noch werden? Sie vermisste ihr früheres Leben als menschliche Waise in diesem Moment mehr denn je. Aber es gab kein Zurück mehr in diese selige Zeit des Unwissens. Und jetzt, wo sie sich Rache geschworen hatte, war sie auch wieder froh um die Fähigkeiten, die dieses Leben ihr gegeben hatte.


    Andromeda musste vernichtet werden. Diese Frau war zu mächtig, um sie am Leben zu lassen. Sie war nicht nur für das Vampirvolk eine große Gefahr, sondern für die gesamte Weltbevölkerung. Aber würde sie es schaffen, ihre eigene Mutter zu eliminieren? Definitiv.


    „Hier, ich hab dir etwas zum Anziehen besorgt.“ Tom stand vor ihr mit einer grauen Tunnelzughose und einem blauen Langarmshirt in der Hand. Sie musste kurz blinzeln, denn sie hatte sich derart ihren Gedanken hingegeben, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er das Zimmer betreten hatte.


    Während sie die Sachen anzog, sah er sie prüfend an. „Boss, Gabriel und die Schattenlords sind auf dem Weg hierher. Wirst du das packen?“ Er hatte ganz ruhig gesprochen, und sie bemühte sich, ihn als ihren vollwertigen Partner zu sehen und nicht als Hilfsbedürftigen. Langsam spürte sie, wie ihr Widerstand brach und die Wand, die ihre schwache Seite umgab, zu bröckeln begann.


    Schwer seufzend stützte sie die Hände in die Hüften und sah ihn an.


    „Ich muss. Wir sind alle in großer Gefahr. Aber das, was ich zu sagen habe, wird meinen Onkel schwer mitnehmen. Und das macht mich am meisten fertig.“ Betroffen schloss sie die Augen und dachte an jenen Tag, als Boss ihr das erste Mal von Andromeda erzählt hatte. Das Leid in seinem Gesicht würde sie nie wieder vergessen.


    Die Tür ging auf und sechs Hünen betraten den Raum. Der Kleinste von ihnen war Irbis, und selbst er überragte Blue noch um mindestens einen halben Kopf. Er grinste breit und hob sie hoch.


    „Mann, du hast mich mindestens fünf Jahre meines Lebens gekostet, Schwesterherz.“ Nachdem er sie wieder abgesetzt hatte und ihre ernste Miene sah, verschwand das Grinsen sofort.


    Sie sah in Boss’ Augen und nur in seine. Das, was sie zu sagen hatte, musste sie direkt an ihn richten. So nüchtern es ihr eigenes Gefühlschaos zuließ, berichtete sie von den Geschehnissen dieser Nacht und von Andromedas Verrat. Keiner der Anwesenden unterbrach sie, nur ein Zischen war hin und wieder zu hören. Ihr Onkel schaute immer finsterer drein, und als sie geendet hatte, hatten seine Augen weiß zu leuchten begonnen. Er wirkte furchteinflößend. Er schnappte sich den Stuhl und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er zersplitterte. Schwer atmend ballte er die Hände und hämmerte mehrmals hart gegen den Beton des Mauerwerks. Sie hatte noch nie miterlebt, dass er seine Fassung derart verloren hatte.


    „Diese gottverdammte Schlampe!“ Seine Stimme überschlug sich. „Dafür wird sie bezahlen.“ Boss’ weißglühende Augen blickten Blue finster an und ließen sie schaudern. Dann zeigte er mit dem Finger drohend auf sie. „Ich warne dich, Blue, wage es nicht, mich auf dieselbe Art zu verarschen, wie deine verfluchte Mutter es getan hat! Denk nicht einmal im Traum daran. Sonst werde ich dir höchstpersönlich das Herz aus dem Leib reißen. Du wirst dich meinem Willen beugen und dich mir nicht widersetzen. Wenn du dazu nicht bereit bist, dann verschwinde sofort von hier und wage es nicht zurückzukommen!“ Er war geradezu bösartig, und der Zorn drang ihm aus allen Poren. Sie war starr vor Schreck und konnte sich erst wieder rühren, als Boss wie ein Tornado aus dem Zimmer gestürmt war. Nun ja, ein etwas hinkender Tornado.


    Gabriel und die Schattenlords sahen sie auf verschiedene Weise an. Alles war anwesend. Von Misstrauen bis Liebe einfach alles.


    „Was starrt ihr mich an, als wäre ich die Verräterin! Ich bin nicht diejenige, die uns alle zu Freiwild erklärt hat, verdammt! Aber Orion, unser lieber König, scheint mich zum Sündenbock ernannt zu haben!“


    Gabriel warf Irbis einen vielsagenden Blick zu, und der nickte daraufhin knapp. „Shadow, Dark, Umbro, kommt mit. Es gibt einiges zu erledigen. Irbis, du begleitest Blue und Tom in ihr Quartier und bringst sie auf den neuesten Stand.“


    Nachdem dann auch Gabriel gegangen war, seufzte Irbis laut auf. „Was für ein Chaos“, flüsterte er leise und ließ dabei den Kopf hängen. Blue beachtete ihn nicht weiter und riss die Tür des Einbauschranks auf. Wie erwartet lagen da ihre Klamotten und Waffen. Fahrig griff sie nach dem Saum des Shirts, das sie trug, und wollte es sich über den Kopf ziehen. Niemand kommandierte sie herum. Sie war es satt, ständig die Marionette spielen zu müssen. Sie hatte auch keine Lust mehr, Boss’ Launen ausgesetzt zu sein. Sie musste raus und hoffte, dass Tom sie begleiten würde. Er hatte bis jetzt nur geschwiegen, und ihr fehlte der Mut, ihn anzusehen. Was war, wenn ihr die Gefühle, die sie vielleicht in seinen Augen lesen konnte, nicht gefielen?


    „Was hast du vor, Blue?“ Irbis hatte sie am Arm gepackt.


    „Was glaubst du denn? Boss hat seinen Standpunkt deutlich dargelegt. Und da ich ganz sicher nicht bereit bin, ohne Widerspruch nach seiner Pfeife zu tanzen, bleibt mir nur der sofortige Abgang.“ Energisch zog sie am Arm, damit Irbis sie losließ, doch er hielt sie weiterhin eisern fest. Sie würde am nächsten Tag ganz sicher blaue Flecken haben.


    „Das Letzte, wofür ich dich gehalten hätte, ist eine zickige Tussi. Du steckst jetzt einfach den Kopf in den Sand und fühlst dich auf den Schwanz getreten.“ Irbis funkelte sie wütend an, bevor er fortfuhr. „Es geht hier nicht nur um deinen kleinen Arsch, Blue. Vielleicht solltest du dir mal darüber Gedanken machen. Boss hat zwar klar überreagiert, aber ich kann ihn verstehen. Seine ganze Welt kippt gerade aus den Angeln, und Andromeda hat ihm das Herz gebrochen.“ Er ließ sie los und begann unruhig auf und ab zu wandern.


    „Was du mir sagst, mag ja alles stimmen. Ich habe aber keine Lust, mich immer wieder von ihm erniedrigen zu lassen!“


    Irbis blieb abrupt stehen und riss den Kopf herum, um sie eisig anzusehen. „Wenn du dich ihm jetzt widersetzt, wirst du dir wünschen, du hättest dich von ihm erniedrigen lassen. Heute wurde offiziell der Krieg erklärt, Blue. Vier Vizekönige haben sich auf unsere Seite gestellt. Fünf haben sich jedoch deutlich auf Igors Seite geschlagen. Und das Schlimmste kommt noch.“ Er hielt inne und sah erst Tom und dann sie nochmals eindringlich an. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, verknotete ihre Eingeweide und ließ ihr Herz zu Eis erstarren. Sie hatte eine böse Vorahnung und griff instinktiv nach Toms Hand. Irbis kam auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie bemerkte, dass sie andeutungsweise den Kopf schüttelte.


    „Einer der Vizekönige hat wie befürchtet Anspruch auf dich erhoben.“ Seine Worte ließen ihre Knie weich werden, und sie musste sich unbeholfen setzen. Aus Toms Brust erklang ein tiefes Grollen. Sie wusste, dass seine Augen glühten.


    „Und wie geht’s jetzt weiter? Muss ich jetzt mein Leben mit einem Unbekannten verbringen und Tom aufgeben? Und was ist mit dem Baby?“


    Wieder seufzte Irbis. Es schien fast eine dumme Angewohnheit von ihm zu werden. „Es wird zu einem Duell kommen. Die traditionelle Waffe ist das Langschwert. In seltenen Fällen wird auch das japanische Kurzschwert verwendet.“


    Nun machte sich Erleichterung in ihr breit, und sie konnte aufatmen. Das war gut, mehr als gut. Im Kampf Mann gegen Mann konnte ihr kaum jemand das Wasser reichen, und mit dem Schwert hatte sie dank Irbis auch gelernt umzugehen. „Okay“, sagte sie zuversichtlich, „Wann findet dieses Duell statt? Ich kann es kaum erwarten, diesem Typen einen Tritt in den Hintern zu verpassen.“


    „Nicht du wirst gegen diesen Vize antreten, sondern Tom. Schließlich ist er derjenige, der dich ebenfalls will.“


    Erschrocken hielt sie die Luft an und sah Tom in die Augen. Sie musterten sich einen Moment lang. Alle möglichen Gedanken rasten durch ihren Verstand. Sie könnten durchbrennen, sich verstecken. Tom sollte gegen den Vize kämpfen? Das durfte nicht wahr sein. Wie konnte sie das verhindern? In seinen Augen las sie Liebe und Wärme. Doch unterschwellig auch Unsicherheit. Diese Unsicherheit ließ ihr Herz über die eigenen Schläge stolpern. Tom kannte sich in solchen Dingen noch nicht aus. Er würde sich als Anfänger einem viel zu starken Gegner stellen müssen. Sie hätte ihren Frust und ihr Schuldgefühl am liebsten laut herausgeschrien, doch die Angst, die sie ergriffen hatte, schnürte ihr die Kehle zu.


    Dann richtete plötzlich Tom das Wort an Irbis. Ohne jedoch den Blick von ihr abzuwenden.


    „Was geschieht, wenn ich versage?“ Er griff nach ihrer anderen Hand, während er auf die Antwort wartete, die sie alle bereits kannten.


    „Wenn du den Vizekönig nicht tötest und an seiner Stelle stirbst, wird Blue sein Eigentum sein und euer Kind wird am Tag seiner Geburt getötet. Dieses Duell, das muss euch klar sein, ist ein Kampf auf Leben und Tod. Nur einer verlässt den Ring lebend.“ Irbis’ Stimme hielt nur knapp.


    Blue konnte es nicht verhindern, dass sich ein Wimmern aus ihrer Brust stahl. Ihre Hand zerquetschte fast Toms Finger. „Und was ist, wenn wir die Blutzeremonie noch heute, jetzt gleich, durchziehen?“ Es war ihr letzter verzweifelter Versuch, obwohl ihr insgeheim bewusst war, dass es zwecklos sein würde. Tatsächlich schüttelte Irbis betreten den Kopf.


    „Dafür ist es zu spät. Wurde einmal ein solcher Antrag beim König gestellt, kann keine rechtlich gültige Zeremonie mehr durchgeführt werden. Erst wenn der Sieger des Duells bekannt ist, kann die Blutzeremonie abgehalten werden.“ Bevor ihr bewusst war, was sie tat, war sie aufgesprungen. In schierer Verzweiflung zog sie Tom mit zur Tür. „Was hast du vor, Blue?“ Irbis war ihnen nachgeeilt und verstellte ihnen den Weg.


    „Trainieren, was sonst! Tom muss optimal vorbereitet sein, wenn es so weit ist. Ihm darf nichts passieren, verstehst du? Nicht um meinetwillen, sondern um seinetwillen.“ Ihre Stimme hatte sich immer mehr überschlagen, und ein panisches Zittern lief durch ihren Körper und ließ sie beben. Wo war die beruhigende Kälte geblieben, die sie in schweren Kampfsituationen immer erfüllte? Sie wäre jetzt mehr als praktisch.


    „Nein. Ihr beide geht zuerst in euer Quartier und ruht euch aus. Ich habe das Gefühl, dass es noch ein paar Dinge gibt, die ihr zu besprechen habt. Das Training hätte für Tom sowieso erst morgen begonnen. Und bevor du jetzt sagst, dass wertvolle Stunden vergeudet werden, kann ich dir versichern, dass wir genug Zeit haben.“ Irbis spielte ihnen Zuversicht vor. So viel war ihr klar, denn um die Augen ihres Bruders hatten sich Sorgenfalten gebildet.


    Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, hielt Irbis ihnen die Tür auf und machte sich auf den Weg, um ihnen das neue Quartier zu zeigen. Ihre bisherige Schlafkoje war zu klein für zwei Personen, und das neue Quartier war sogar um einiges wohnlicher.


    Nachdem Irbis sich verabschiedet hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, verließ Blue mit einem Schlag sämtlicher Mut. Kraftlos ließ sie sich gegen das Türblatt fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Wann würde ihr Leben endlich einmal normal werden?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Porca miseria!“

  


  
    Tom raufte sich die Haare. Er stand mitten im Raum und bemühte sich, nicht alles, was gerade in Reichweite war, zu zerschmettern. Unendliche Wut erfüllte ihn bis in die äußersten Spitzen und verbrannte ihn von innen. Der Vize konnte sich auf etwas gefasst machen. Niemand begehrte Blue, niemand außer ihm. Es war ihm bewusst, dass er sich mit einem Vizekönig duellieren musste, der aller Wahrscheinlichkeit nach besser ausgebildet, erfahrener und vor allem skrupelloser war, als er selbst es jemals sein würde. Er hatte Irbis’ Gesicht gesehen, als er ihnen die Hiobsbotschaft überbracht hatte. Ihm war ebenfalls aufgefallen, dass er mit keiner Silbe erwähnt hatte, um welchen der neun Vertreter Orions es sich handelte. Das sagte genug. Tom würde den Ring nicht lebend verlassen. Aber verdammt wollte er sein, wenn er es diesem Bastard zu einfach machen würde.


    Er betrachtete Blue, die an der Tür stand. „Da hab ich uns allen einen schönen Scheiß eingebrockt. Was?“ Ihre Stimme klang dünn und verursachte ihm Schmerzen. Er hatte sie bisher immer für unverwüstlich gehalten. Doch nun wirkte sie ungewöhnlich zerbrechlich. Er konnte nicht anders, als zu ihr zu gehen und sich links und rechts von ihr am Türblatt abzustützen. Ihre Verzweiflung drang ihr aus jeder Pore und brannte ihn in der Nase. Obwohl er ihr so nahe war, fühlte er, wie sie sich mit jedem Atemzug von ihm entfernte. Sein gebundenes Herz wand sich schmerzvoll in seiner Brust, weshalb es ihm schwerfiel, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten.


    „Schau mich an!“ Er war unfähig, den Befehlston zu unterdrücken, da er an seine persönlichen Grenzen gestoßen war. Sie rührte sich jedoch nicht. „Verdammt noch mal! Sieh mich an!“ Er schrie sie regelrecht an, bereute es jedoch sofort, als er sah, dass sie erschrocken den Kopf einzog. Einen derben Fluch ausstoßend umfasste er sanft ihr Kinn. Widerstandslos ließ sie zu, dass er ihr ins Gesicht schauen konnte, doch sie behielt den Blick gesenkt. Verdammt! „Sprich mit mir, bitte, das bist du mir schuldig.“


    Mit einem Ruck riss sie die Augen auf und ließ ihn erstarren. Ihre Iriden glühten wie weiße Oberflächen im Schwarzlicht. „Was gibt’s denn noch zu sagen? Ich habe durch mein bescheuertes Verhalten dein Todesurteil unterzeichnet und Boss in Schwierigkeiten gebracht. Das ist selbst für mich eine beachtliche Leistung.“


    Durch ihre emotionale Bindung konnte er beinahe hören, welche Gedanken durch ihren Kopf geisterten. Aber er würde nicht zulassen, dass sie sich auf irgendwelche Dummheiten einließ. „Wirst du mir irgendwann vertrauen, Baby? Und wann lässt du mich endlich der Mann sein, der ich sein möchte und auf jeden Fall auch sein kann? Glaubst du wirklich, ich würde es zulassen, dass dir oder unserem Kind etwas zustößt? So leicht lasse ich mich von einem Arsch von Vizekönig nicht abschlachten.“


    Blues Lippen öffneten sich überrascht, nur um sich gleich darauf wieder zu schließen. Er nutzte ihren sprachlosen Zustand aus. „Bevor ich jedoch für dich in den Ring steige und mein Leben riskiere, muss ich ein für alle Mal wissen, woran ich bei dir bin. Ich will dich ganz oder gar nicht. Dieses ganze Theater um deine Bindungsangst habe ich satt. Entweder sagst du mit deiner ganzen Seele ja zu mir und einer gemeinsamen Zukunft, oder es ist aus. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“ Noch bevor sie antworten konnte, drückte er ihr seine Lippen auf den Mund und forderte grob Einlass.


    Als sie sich ihm schließlich öffnete, knurrte er wie ein gieriges Raubtier. Er wollte nichts anderes, als sie besitzen, ihr Mann sein, sie lieben und auf Händen tragen. Herrgott nochmal, er hatte sie schon geliebt, als er noch Mensch gewesen war. Niemand würde sie ihm wegnehmen, das würde er zu verhindern wissen.


    „Wenn dieses Duell vorbei ist, wirst du mich heiraten“, stellte er an ihren Lippen fest und schob seine Hand unter ihr Oberteil. Seine Fingerspitzen glitten über die warme Haut ihres Rückens, und mit einer gewissen Befriedigung spürte er, wie sich bei ihr unter seiner Berührung Gänsehaut bildete. Er liebte das Gefühl, wenn sie zu Wachs in seinen Händen wurde. Auch wenn sie ihm in ihrer momentanen Verfassung viel zu verletzlich schien, er würde sie lieben, als wäre es ihr letztes Mal.


    Ich werde es diesem Mistkerl zeigen, dachte er, mit einem Foresta legt man sich nicht an. Schließlich war Blue der Funke, der seiner tot geglaubten Seele wieder Leben eingehaucht hatte.

  


  
    Bruch

  


  
    

  


  
    Toms Lippen hinterließen eine glühende Spur auf Blues Haut. Immer wieder forderte er sie auf, ihn zu heiraten, und sie hätte liebend gerne Ja gesagt, denn inzwischen wünschte sie sich nichts sehnlicher.

  


  
    Es ist doch eigenartig. Man möchte immer das am meisten, was man nicht bekommen kann. Und für sie war eine gemeinsame Zukunft mit Tom in unendliche Ferne gerückt. Sobald sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte, gab es keine Chance mehr auf eine Hochzeit. Ein für alle Mal.


    Aus ihrer Sicht hatte sie nur zwei Möglichkeiten. Entweder jagte sie sich eine Kugel durch den Kopf, oder sie ging zu diesem Vizekönig und lieferte sich ihm freiwillig aus. Etwas anderes stand ihr nicht zur Verfügung, um Toms Leben zu retten. Nein, ihr blieb nur die Kugel. Denn wenn sie sich für den Vize entscheiden würde, würde Tom versuchen, sie zu holen, und das würde ihn den Kopf kosten. Es war ja nicht so, dass sie Tom und seinen Fähigkeiten nicht vertraute. Im Gegenteil. Aber sie war seine gebundene Vampirin, und als solche verlangte der Urinstinkt, dass sie ihren Partner schützte. Dagegen konnte sie nichts tun.


    Unwillkürlich glitt ihre Hand auf ihren Bauch. Ihr Baby würde so oder so sterben. Wenn sie es doch auch retten könnte … In diesem Moment packte Tom sie im Nacken und sah sie finster an.

  


  
    „Das wirst du schön bleiben lassen, Frau!“

  


  
    Sie erschrak. Woher wusste er, was in ihren Gedanken vorgegangen war?


    „Streite es nicht ab. Du wirst dich weder umbringen noch zu diesem Typen hinrennen. Capito?“


    „Wie …?“, stammelte sie verwirrt.


    „Ich weiß es einfach und das mit einer erschreckenden Klarheit.“ Dann verschloss er ihr mit einem weiteren feurigen Kuss, der sie schwindelig machte, den Mund. Seine Hand glitt in ihre Hose und legte sich auf ihre empfindlichste Stelle. Die Hitze, die von ihrem Schoss in alle Richtungen schoss, ließ alle ihre trüben Gedanken versiegen.


    In einer fließenden Bewegung zog er ihr die Hose und danach das Oberteil aus und hob sie hoch. Er trug sie zum Bett und kniete sich neben sie auf die Matratze. Sein Blick glitt über ihren Körper und ließ dabei keinen Zentimeter aus. Dann beugte er sich über sie und ließ seine Zunge um eine ihrer Brustwarzen kreisen, während seine Hand südwärts wanderte. Seine Lippen folgten den Fingern, und sie beugte sich ihm unwillkürlich entgegen. Mit sanftem Druck öffnete er ihre Beine und versenkte seinen Kopf dazwischen.


    Kurz bevor sie das Gefühl hatte, zerspringen zu müssen, hob er den Kopf und kam zu ihr hoch.

  


  
    „Heirate mich, Süße.“

  


  
    Wie konnte er gerade jetzt daran denken? Sie hingegen störte sich mehr daran, dass er viel zu viel anhatte. „Zuerst will ich dich nackt. Zieh dich aus. Sofort!“ Das ließ er sich nicht zweimal sagen, und ehe sie blinzeln konnte, lag er wieder auf ihr. Nackt, wie er geboren worden war. Seine bronzefarbene Haut raubte ihr den Atem, und sie konnte nicht anders, als seine breite Brust mit langen, sinnlichen Küssen zu bedecken. Er roch nach Mann, ihrem Mann. Sein ihm ganz eigener Duft nach Nadelholz und Moschus vernebelte ihren Verstand. Durch die warme samtige Haut fühlte sie die harten Stränge seiner Muskulatur, denen sie neben ihren Lippen auch mit den Händen nachspürte. Ihre Finger fuhren über seine gut definierten Bauchmuskeln, die sich in seiner Erregung mit jedem Atemzug verführerisch zusammenzogen. Er warf den Kopf in den Nacken und atmete schwer.


    „Lass uns heiraten. Es ist das einzig Richtige, und das weißt du auch. Oder willst du die beste Partie dieses Bunkers einfach laufen lassen?“


    Das entlockte ihr ein Kichern, das jäh in ihrer Kehle stecken blieb, als er mit einer einzigen Bewegung in sie eindrang. Tief und hart und unbarmherzig. Und nach jedem weiteren Stoß fragte er sie erneut. Er trieb sie fast brutal zum Höhepunkt, und als er spürte, dass ihr Zug heranraste, bat er sie noch einmal.

  


  
    „Heirate mich, Blue!“

  


  
    Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich explosionsartig zusammen, und sie konnte nur noch „Ja, ich heirate dich“ rufen. Dann stöhnte er ebenfalls laut auf, und sein Orgasmus entlud sich genauso intensiv wie der ihre.


    Schweiß glänzte auf seiner Haut, und seine grünen Augen funkelten klar. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und doch umspielte ein schelmisches Lächeln seine Lippen. Er war ihr nie schöner und eindrucksvoller erschienen als in diesem Moment.


    „Jetzt weiß ich wenigstens, wie man dich zu Sachen überreden kann, die du eigentlich nicht tun willst.“ Der Schalk in seinen Augen war unwiderstehlich, und sie musste aus Verlegenheit lachen. Er begann erregt zu knurren, und sein Becken kreiste verführerisch. Sie konnte fühlen, wie er tief in ihr versenkt bereits wieder anschwoll. Wie konnte sie ihn nicht heiraten wollen?


    

  


  
    Am nächsten Tag waren sie schon früh in der Trainingshalle. Gabriel und Irbis waren wie versprochen auch schon anwesend und nahmen Tom komplett auseinander.

  


  
    Nur um sich abzulenken, absolvierte Blue einen anspruchsvollen Hindernisparcours, damit sie sich in Toms Unterricht nicht einmischte. Leider ließ es sich nicht vermeiden, dass sie zwischendurch mitbekam, dass es für Tom nicht gerade gut lief. Er hatte Mühe mit dem Stand, der Balance und der Deckung. Die drei essenziellen Aspekte des Schwertkampfs.


    Aus Erfahrung wusste sie, dass Tom sehr gut mit den Händen kämpfen konnte, da er aus seiner Türsteherzeit eine fundierte Kampfsportausbildung mitgenommen hatte. Umbro hatte ihr einmal erzählt, dass Tom auch ein akzeptabler Schütze war. Doch mit den Finessen des Schwertkampfs schien er zu hadern.


    Wie zu erwarten, bekamen sich Tom und Irbis schnell in die Haare. „Konzentrier dich endlich! Wenn du so weiter machst, wirst du gegen den Vize gerade mal dreißig Sekunden überleben.“ Irbis war ungeduldig, das konnte sie schon von Weitem sehen. Tom machte ein saures Gesicht und sah aus, als ob er jeden Augenblick das Handtuch schmeißen würde.


    „Tom“, rief sie, als sie sah, dass er weggehen wollte. „Du darfst die Geduld nicht verlieren. Das Training hat doch gerade erst begonnen.“ Er zischte sie frustriert an, blieb aber stehen.

  


  
    „Schau Irbis und mir erst einmal zu.“

  


  
    Während Blue Irbis das zweite Schwert aus der Hand nahm, nickte sie Tom zu. Es war dieselbe Waffe, mit der Irbis ihr alles beigebracht hatte. Das Gewicht und die Tarierung fühlten sich vertraut an, als sich ihre Finger um das Heft schlossen. Mit der linken Hand legte sie den Waffengurt ab, den sie um die Hüften trug.


    Gabriel stellte sich neben Tom und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Irbis lachte und ließ sein Schwert locker aus dem Handgelenk kreisen.


    „Angeber“, neckte Blue ihn.


    „Mal sehen, ob du das immer noch sagst, wenn ich dir deinen hübschen kleinen Arsch versohlt habe.“ Dann stürmte er ohne Vorwarnung los und schlug hart zu. Er kannte keine Gnade und jede Faser ihres Körpers vibrierte vor Freude, als sie seine Angriffe ohne Weiteres parieren konnte. Im Hintergrund konnte sie hören, wie Gabriel Tom ihre Bewegungsabläufe erklärte.


    „Du darfst nicht nachdenken, Tom. Versuche deinen Gegner zu spüren. Du musst seine Bewegungen erahnen, bevor er sie ausführt, und ihm zuvorkommen. Das kannst du aber nur, wenn du deiner Intuition freien Lauf lässt und die Ratio abschaltest.“


    Das Gespräch bekam sie nur am Rande mit. Ihre Konzentration gehörte einzig und allein Irbis. Er schien mit dem Schwert in der Hand zur Welt gekommen zu sein. Die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen war mehr als beeindruckend und ließ sie unterschwellig neidisch werden. In einem unachtsamen Moment bekam Irbis sie von hinten zu fassen und hielt ihr die Klinge an die Kehle.


    „So, wer ist hier nun ein Angeber?“, lachte er.


    Blues Grinsen wurde immer breiter, als sie, von ihm unbemerkt, den Griff um das Heft änderte und ihm die Schwertspitze nach hinten in den Schritt drückte. „Ich bleibe bei meiner Meinung. Du bist ein Angeber und auch noch schachmatt gesetzt.“


    Er prustete los und ließ die Waffe sinken. Tom hatte mit großen Augen zugesehen und stand da wie bestellt und nicht abgeholt. Beschwingt ging sie zu ihm hin und küsste ihn zärtlich.


    „Das wird schon. Hab einfach etwas Geduld.“


    

  


  
    Die Tage vergingen im Einerlei. Tom trainierte fortwährend. Leider waren seine Fortschritte eher bescheiden, und Blue machte sich zunehmend Sorgen um sein Leben. Die Tür ging auf, und Blue sah, wie Shadow die Halle mit düsterem Blick betrat. Boss hatte sich nach jenem unheilvollen Tag nicht mehr blicken lassen. Gabriel hatte ihr erzählt, dass der König ununterbrochen in der Kommandozentrale war und mit den Obersten seines Stabs die Strategien besprach.

  


  
    Während Shadow auf sie zukam, wurde ihr das Herz schwer. Seine Miene war verschlossen, was nichts Gutes verhieß. Als er bei Gabriel und Blue angekommen war, winkte er Irbis und Tom ebenfalls zu sich.


    „Das Datum für das Duell steht. Es findet in drei Tagen in einer Lagerhalle circa zehn Kilometer von hier statt.“ Dann wandte er sich direkt an Tom. „Du musst einen Sekundanten bestimmen.“


    Tom ließ die Schultern hängen und blickte Gabriel, Shadow und Irbis an. In seinem Gehirn schien es auf Hochtouren zu arbeiten. „Wozu brauche ich einen Sekundanten?“


    Shadow schob seine Hände in die Hosentaschen. „Unsere Duelle unterscheiden sich wesentlich von denen der Menschen. Bei den Menschen geht es hauptsächlich um Satisfaktion. In unseren Zweikämpfen geht es ausschließlich um Besitzansprüche und Machtstellung. Während bei menschlichen Duellen, genauer bei Verwendung des Säbels, der Sekundant für die Einhaltung der Regeln und den physischen Schutz seines Duellanten zuständig ist, haben unsere Sekundanten die Aufgabe, die Waffe auf Funktionstüchtigkeit zu prüfen. Im Falle des Todes seines Duellanten muss der Sekundant sicherstellen, dass weder der Leichnam geschändet noch sein Besitz gestohlen wird.“

  


  
    Bei Shadows Worten hatte sich Blues Magen verknotet. In weiter Ferne hörte sie, wie Tom Irbis bat, sein Sekundant zu sein, und dieser der Bitte entsprach. Das war gut, denn auf Irbis war Verlass. Sie hatte bemerkt, dass zwischen den beiden in den letzten Tagen eine Art Freundschaft entstanden war. Sie schienen sich endlich zu respektieren.


    „Wer ist eigentlich Toms Gegner? Bis jetzt hat noch niemand uns diesbezüglich reinen Wein eingeschenkt.“ Blues Frage wurde durch einen kritischen Blick in Shadows Richtung unterstrichen. Shadow sah Irbis an, während er antwortete. Deshalb blickte sie ebenfalls zu ihrem Bruder. „Es ist Alexej Wolkow, der russische Vize.“


    Ein Schatten glitt über Irbis’ blaue Augen. Kaum zu übersehen. „Welche Waffe hat er für das Duell bestimmt?“ Irbis’ Tonfall ließ keinen Zweifel darüber zu, dass er die Antwort bereits erahnte.

  


  
    „Wakizashi. Das japanische Kurzschwert.“

  


  
    Irbis schloss gequält die Augen, und Blue rutschte der Mut auf den Nullpunkt. Tom hatte sich auf einen Kampf mit einem zweihändigen Langschwert vorbereitet. Mit einem Kurzschwert wusste er nicht umzugehen. Wolkow würde definitiv kurzen Prozess machen. Mit dem Langschwert hätte Tom ihn wenigstens auf Abstand halten können. Aber so …


    Tom legte die Hände in seinen Nacken und ging einige Male auf und ab. „Das ist zwar Scheiße“, sagte er dann plötzlich, „doch das werde ich auch hinkriegen. Mir ist es scheißegal, mit welcher Waffe ich diesem Arschloch in die Eier trete.“


    Wenn sie nur auch so zuversichtlich sein könnte.


    „Was wissen wir über Wolkow?“ Blues Stimme klang kühl und beherrscht, obwohl sie die Sorge um Tom beinahe zerfraß. Sie war bemüht, nach außen hin professionelle Distanz zu wahren. Mit mäßigem Erfolg allerdings. Die ganze Vorbereitung war für die Katz gewesen, und sie hatten keine Zeit mehr, das Training umzustellen.


    Shadow verschränkte seine Arme vor der Brust. „Er stammt aus einer alten Vampirfamilie. Schon als Kind war er als Tyrann bekannt. Sein Vater hatte ihn von Anfang an zum Soldaten erzogen. Seine Mutter, so sagt man, ist von Wolkows Vater während eines Streits umgebracht worden. Sie sei schwach gewesen, wie alle Weiber, hatte der Senior immer proklamiert. Alexej Wolkow ist ein gewissenloser Vampir. Skrupellos. Es wundert mich nicht, dass er sich auf Delcours Seite geschlagen hat und Anspruch auf dich, Blue, erhoben hat. Alles Atmende ist für ihn entweder Mittel zum Zweck oder verzichtbar. Er hat schon unzählige Frauen und Mädchen als Sklaven genommen und deren Männer oder Väter umgebracht. Er liebt es, Macht auszuüben. Wolkow stellt sich immer auf die Seite, von der er denkt, dass sie siegreich sein wird. Eines muss man ihm jedoch lassen, er ist ein hochtalentierter Stratege und fantastischer Schwertkämpfer. Meistens greift er zum zweihändigen Langschwert. Doch in seltenen Fällen wählt er das Wakizashi. Für dieses Duell hat er sich nur aus dem Grund für das japanische Kurzschwert entschieden, weil er weiß, dass wir davon ausgegangen sind, dass er die traditionelle Waffe – das Langschwert – wählen würde. Er will uns verunsichern, indem er mit uns spielt. Das ist sein wahrer Charakter. Wir müssen ebenfalls damit rechnen, dass er an diesem Abend eine riesige Show abzieht, und sollten uns davon nicht beeindrucken lassen.“


    Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Wolkow war ein Fiesling. Wie sollte Tom gegen so jemanden bestehen können? Entschlossenheit hin oder her. Sie sah sich mit ihren schlimmsten Befürchtungen konfrontiert. Sie würde Tom verlieren.


    Ihr früherer Plan drängte sich in ihrem Kopf wieder in den Vordergrund. Sie vermied es tunlichst, Tom ins Gesicht zu schauen, denn ihr war klar, dass sie ihr Versprechen ihm gegenüber brechen würde, und aus einem ihr unerfindlichen Grund wusste er in letzter Zeit immer, was sie dachte. Wenn sie hier fertig war, würde es keine Hochzeit mehr geben. Sie versuchte, ihr schlechtes Gewissen damit zu beruhigen, dass es sowieso nicht dazu kommen würde, wenn Tom Wolkow gegenübertrat.


    „Wie hat der Vize eigentlich Kontakt zu Orion aufgenommen?“ Ihre Frage hatte nur ein Ziel. Sie musste wissen, wie sie sich mit ihm in Verbindung setzen konnte.


    „Er hat Boss eine E-Mail geschrieben.“


    Somit war es entschieden. „Ich muss noch was erledigen.“ Sie gab Tom einen flüchtigen Kuss.


    Während sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Tom seine Augen zu Schlitzen verengt hatte. Mit gesenktem Kopf ging sie zügig davon, ohne zurückzublicken.

  


  
    Dickkopf

  


  
    

  


  
    Irbis sah Blue hinterher, während Tom von einer grenzenlosen Unruhe erfasst wurde. „Weiber und ihre Hormone“, hörte er Irbis leise schnauben.

  


  
    „Oh Shit!“, rutschte es ihm über die Lippen und sicherte sich damit Irbis’ Aufmerksamkeit.


    „Was ist los?“ Tom wurde von Irbis an den Schultern gepackt. Er riss sich aber energisch los, denn er musste unbedingt Blue aufhalten.


    „Sie will sich Wolkow ausliefern. Dieses dämliche Stück Frau, verdammt noch mal!“ Er vibrierte vor Zorn.


    „Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte Irbis ungläubig. Tom eilte inzwischen zum Ausgang der Halle, gefolgt von Irbis.


    „Ich weiß es einfach, okay? Irgendwie brauche ich in letzter Zeit Leute nur anzusehen, und ich weiß Dinge einfach.“ Er hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt, doch es schien so, als hätte er eine Gabe entwickelt.


    „Warte Tom.“ Irbis hielt ihn zurück. „Ich beame uns zu eurem Quartier, vielleicht ist sie ja da. Geht schneller so.“ Tom nickte und ehe er sich versah, standen sie vor seiner Zimmertür. Er stürmte hinein, doch Blue war nicht hier. Verdammt, wo konnte sie sein?


    „Und jetzt? Wohin?“ Irbis stand neben ihm. Tom überlegte. Er hat Boss eine E-Mail geschrieben … hallten Shadows Worte durch seinen Kopf.


    „Ich weiß, wo sie ist. Bleib du hier, falls sie doch noch hierher kommt.“ Dann rannte er los und hoffte inständig, dass er sich nicht irrte. Er hielt erst vor dem Serverraum an und riss die Tür auf.


    Der Wachhabende bekam vermutlich den Schock seines Lebens. Er war so vertieft in die Arbeit gewesen, dass er bei Toms Auftauchen den Kugelschreiber hatte fallen lassen. Blue war nicht hier. „Mann!“, rief der Soldat, „Heute ist hier wohl Rushhour.“


    Tom ignorierte den Mann, ging zur freien Computerkonsole und klickte sich durch alle Überwachungsmonitore.


    „Sag mal, suchst du etwas Bestimmtes?“ Der Wachmann sah ihn hilfsbereit an.


    „Ich muss wissen, wo die Prinzessin ist.“ Der andere zuckte leicht mit den Schultern.


    „Die war vor Kurzem hier.“ Tom hielt kurz die Luft an und musste sich zusammenreißen, damit er dem Typen nicht an den Kragen ging.


    „Was hat sie hier gewollt?“ Hoffentlich kam er nicht zu spät.


    „Sie hat sich nach dem König erkundigt. Sie wollte wissen, wo er ist.“


    Für Tom war das Information genug, und er rannte los in Richtung Boss’ Büro. Blue würde die Mail von Boss’ Rechner verschicken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue hatte Boss vor Jahren einen E-Mail-Account eingerichtet, deshalb kannte sie das Passwort. Boss war nicht gerade der Computerfreak, weshalb er sich nicht sonderlich um den Schutz seiner Online-Zugangsdaten scherte. Erst hatte sie sich im Sicherheitszentrum vergewissern müssen, dass Boss nicht in seinem Büro saß. Außer den Schlafquartieren und den Gemeinschaftsduschen war die komplette Anlage videoüberwacht.

  


  
    Der diensthabende Wachmann hatte kaum Notiz von ihr genommen, da sie im gesamten Komplex uneingeschränkten Zugang hatte. Sie hatte sich an eine freie Arbeitsstation gesetzt und die Kamera in Boss’ Büro angewählt. Sowohl der Schreibtisch als auch der Rest des Zimmers waren verwaist gewesen. Sie eilte zu Boss’ Büro. Mit rasendem Herzen öffnete sie die Tür und schlüpfte rasch hinein. Einen kurzen Augenblick blieb sie mit dem Rücken an der Tür stehen, um ihren Mut zusammenzunehmen. Ein feines Stimmchen in ihrem Hinterkopf schimpfte sie dumm und voreilig. Doch sie hörte vehement nicht hin. Sie schob auch das bange Gefühl beiseite, das in ihr aufkeimte.


    Danach lief sie rasch um den Schreibtisch herum und schaltete den PC ein. Ohne Verzögerung verschaffte sie sich Zugang zum Postfach ihres Onkels. Sie kopierte Wolkows E-Mail-Adresse kurzerhand in ihr elektronisches Adressbuch und verfasste über ihr Konto eine kurze Nachricht an ihn. Sie wollte gerade den Mauszeiger auf Senden bewegen, als sie ein Geräusch hörte.


    „Was zum Henker glaubst du, dass du da tust?“ Toms Stimme ließ sie hochfahren. Ihr wurde noch elender zumute, falls das überhaupt ging. Die Enttäuschung in seinem Gesicht zu sehen, ließ ihr die Haut eng werden. Sie war so im Schock, dass sie unfähig war, den Button anzuklicken. Er stampfte wütend auf sie zu und packte sie am Arm, um sie vom Rechner wegzuzerren. Er las die Zeilen und drückte danach Delete.


    „Denkst du tatsächlich, dass du irgendwem mit dieser Aktion hilfst? Das ist echt das Idiotischste, was mir je vorgekommen ist.“


    Blue zuckte zusammen, während Tom vor Wut schäumte.


    „Was hätte ich denn tun sollen? Tom, du darfst nicht wegen mir dein Leben riskieren.“


    Er schüttelte sie leicht. „Stattdessen lieferst du unser Kind dem Tod aus? Und auch du würdest durch die Hölle gehen! Und sag jetzt nicht, dass du schon einen Weg gefunden hättest. Wolkow ist ein Monster, ein Vergewaltiger. Er hasst Frauen und tötet Kinder in dem Moment, in dem sie das erste Mal Luft atmen. Er bindet sich nicht an eine Vampirin aus Liebe oder dergleichen. Nein, er hält sich Frauen als Sklaven und um der Macht willen. Oder, wenn es zu seinem eigenen Vorteil ist.“ Ohne auf eine Reaktion von Blue zu warten, legte er seine Arme um sie und drückte sie an sich. „Vertrau mir doch endlich einmal.“ Er strahlte Wut und Frustration aus, wodurch jede warme Empfindung überlagert wurde. Tom ließ sie abrupt los und lehnte sich an die Wand. Sie hatte das Gefühl, ein tiefer Abgrund habe sich zwischen ihnen aufgetan. Sie fühlte sich auf einen Schlag einsam und verlassen.


    Seine plötzliche distanzierte Haltung brannte sich tief in ihr Herz, obwohl ihr klar war, dass sie sich das selbst eingebrockt hatte. Sie hatte das Gefühl auseinanderbrechen zu müssen. Als hätte man ihr jeden Halt geraubt.


    „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, stammelte sie. „Zwingt ihr mich jetzt einfach zuzusehen, wie du niedergemetzelt wirst?“


    Tom stieß sich energisch von der Wand ab und sah sie wütend an. Die Fäuste hatte er geballt, und ein Knurren drang deutlich hörbar aus seiner Brust.


    „Du hältst mich anscheinend für einen totalen Versager. Ich kann dich jetzt nicht in meiner Nähe haben, und ich will nichts von deinen selbstzerstörerischen Aktionen wissen. Hast du verstanden? Es ist besser, wenn du mich die nächste Zeit bis nach dem Duell in Ruhe lässt.“


    Mit diesen Worten stürmte er zur Tür hinaus und mit ihm, so hatte sie das Gefühl, verschwand aller Sauerstoff aus dem Raum. So sehr sie sich auch bemühte, sie bekam kaum Luft in ihre Lungen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr ein Loch in die Brust geschlagen. Sie hatte doch nur helfen wollen, verdammt!


    Ein Vibrieren nahm von ihr Besitz. Erst als sich der erste Schluchzer aus ihrer Brust löste, begriff sie, dass sie weinte. Sie hatte alles versaut. Nicht Tom war der Versager, sondern sie. Sie stolperte aus Boss’ Büro und eilte in ihr Quartier. Niemand sollte sie so sehen.


    Als sie das Zimmer betrat, rannte sie fast Irbis über den Haufen.


    „Was tust du hier?“ Ihre Stimme war heiser von Schmerz.


    „Auf dich warten. Hat Tom mit dir gesprochen?“ Sie konnte erst nur nicken. Ihr donnerndes Herz nahm ihr den Atem.


    „Er will mich nicht mehr um sich haben. Hat gesagt, ich soll ihn in Ruhe lassen.“


    Irbis senkte betroffen die Augen und schüttelte den Kopf. Dann ergriff er leise das Wort. „Ich kann ja verstehen, warum du das tun wolltest. Doch Tom hat recht. Du beschneidest mit deiner übermäßigen Fürsorge die Rechte von uns allen und nimmst uns die Chancen, uns zu beweisen. Wir männlichen Vampire sind nichts anderes als geborene Machos und fühlen uns durch Aktionen wie diese entmannt. Und Tom hat zusätzlich das Gefühl, dass du nicht an ihn glaubst.“ Als sie wieder und wieder die Tränen mit den Händen von ihrem Gesicht wischte, hielt er inne. Selbst er schien sich von ihr zu distanzieren. Sie hatte alles und jeden verloren. Was sollte sie jetzt nur tun?


    „Mach dir keine Sorgen. So wie ich Tom kenne, lässt er dich nicht hängen.“


    Als ob das ihre größte Sorge wäre.


    Dann ging er zur Tür, drehte sich aber noch mal zu ihr um. „Bleib hier im Zimmer. Ich muss einfach sicher sein, dass du keine Dummheiten machst. Wirst du das für mich tun? Ich möchte dich nur ungern einsperren.“ Nachdem sie stumm genickt hatte, verließ er sie endgültig.


    Die Einsamkeit, die sie mit einem Mal heimsuchte, war kaum zu ertragen. Dumpf legte sie den Waffengurt ab. Mit großer Anstrengung schob sie sich ans Kopfende des Betts, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und vergrub ihr Gesicht in den Unterarmen, die sie auf den angewinkelten Knien verschränkt hatte.


    „Es tut mir so leid, Tom.“


    Doch ihre Worte verhallten natürlich ungehört.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom stampfte den Korridor hinunter. Er wollte nur weg. Fort von diesem Scheiß. Doch sein Herz hinderte ihn daran, denn es schrie geradezu nach ihrer Nähe. Verfluchte Zwickmühle! Gehen … bleiben … Na, was denn jetzt? Das war eben so eine Sache mit dem gebundenen Herzen …

  


  
    Jawohl, er hatte komplett überreagiert. Zumindest auf der einen Seite. Der Gedanke, dass Blue ihm nicht vertraute, setzte ihm zu. Sie schien nicht daran zu glauben, dass er lebend aus dem Ring kam. Wenn er ehrlich war, hatte er selbst Zweifel, dass er mit heiler Haut davonkam. Ununterbrochen war er damit beschäftigt, eine Lösung für dieses Dilemma zu finden. Tag und Nacht. Er hatte sogar den Fall Daniele zwischenzeitlich auf Eis gelegt. Ihm war bewusst, dass Blue nur aus Liebe zu ihm zu solchen Mitteln gegriffen hatte. Sie war bereit gewesen, ihr Leben für ihn zu opfern. Aber sein verletzter Stolz hinderte ihn daran, das auch zu fühlen. Im Zorn trat und schlug er immer wieder gegen die Wand. Auf wen war er überhaupt so wütend? Er wusste es nicht genau. Auf Blue, weil sie so starrsinnig war. Auf Irbis, einfach weil er immer so selbstsicher wirkte. Auf Gabriel, weil er Blue immer hinterhersabberte. Aber vor allem war er wütend auf sich selbst, weil ihn die ganze Sache derart mitnahm, und er dadurch die Kontrolle verlor. Er war im Begriff, seine Familie zu verlieren und hatte das Gefühl, nichts dagegen unternehmen zu können.


    „Hey, Mann.“ Irbis kam auf ihn zu geschlendert. Die Hände in den Hosentaschen. „Ich hab dich schon überall gesucht.“


    Tom hielt mit seiner inneren Litanei inne. „Was willst du?“ Seine Worte wurden von einem wütenden Knurren begleitet. Er hatte keine Lust, sich zusammenzureißen. Wozu auch?


    Irbis lehnte sich mit der Schulter an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Tom fühlte, wie Irbis versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Wahrscheinlich stand auf seiner Stirn Achtung möglicher Super-GAU als Leuchtreklame.


    „Wie wäre es mit einer kleinen Ablenkung? Du siehst aus, als würdest du gleich explodieren.“


    „Da musst du dich aber verdammt anstrengen, wenn das klappen soll.“ Völlig grundlos war Toms Laune noch tiefer gesunken. Falls das überhaupt möglich war.


    Irbis’ Mundwinkel hoben sich verschwörerisch. „Vertrau mir, Kumpel. Wenn es um männliche Zerstreuung geht, bin ich Profi.“ Dann richtete er sich auf und legte Tom brüderlich den Arm um die Schultern. „Komm, ich wollte sowieso einen trinken gehen.“


    Tom ließ sich von Irbis mitführen, obwohl er so seine Zweifel hatte, ob Irbis’ Sinn für Zerstreuung auch das Richtige für ihn war. Aber alles war besser, als in diesem Bunker festzusitzen und den eigenen zerstörerischen Gedanken ausgeliefert zu sein. Was konnten ein paar Drinks schon schaden, wenn dadurch sein verfluchtes Gehirn lahmgelegt wurde?


    Als er jedoch vor dem Etablissement, das Irbis ausgesucht hatte, aus dem Auto stieg, wusste er, dass er auf sein Bauchgefühl hätte hören sollen. Sie standen vor einem Titten-Schuppen. Na großartig. Genau das, was er eben nicht wollte.


    „Hey, weißt du was? Das war doch nicht so eine gute Idee. Ich glaube, ich gehe wieder zurück.“


    Irbis stemmte die Fäuste in die Seiten. „Machst du dir Sorgen wegen des Angebots hier? Stell dir einfach vor, dass es in diesem Club eine besonders lebensechte Deko gibt. Ob du dir jetzt hier oder irgendwo anders die Kante gibst, ist doch egal. Und solange du deine Pfoten bei dir behältst, wird auch Blue keine großen Probleme damit haben.“


    Wo er recht hatte, hatte er recht. Deshalb folgte Tom ihm in den Club und versuchte vehement, das ungute Gefühl zu verdrängen, das ihn beschlich. Ihm war aufgefallen, dass Irbis’ Finger leicht gezittert hatten, als er den Autoschlüssel in die Tasche steckte. Eigenartig. Er wirkte fast wie ein Junkie auf Entzug.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue hatte Stunden so dagesessen, vielleicht waren es aber auch nur Minuten gewesen, als ein spöttisches Lachen neben ihr erklang. Ihr gefror das Blut in den Adern. Ruckartig hob sie den Kopf und blickte direkt in Andromedas Gesicht. Die Lippen zu einem süffisanten Lächeln verzogen, schien sie sich göttlich zu amüsieren.

  


  
    „So, wo sind dein Liebhaber, dein Bruder und deine so genannten Freunde jetzt? Sie lassen dich in deiner größten Not alleine.“ Der Hohn in Andromedas Stimme ließ ihr Innerstes erzittern. Obwohl sie genau wusste, dass Andromeda sie nur reizen wollte, schmerzten sie die Worte. Blue hatte alles verloren, und sie konnte die Schuld dafür nicht mal Andromeda in die Schuhe schieben.


    „Lass sie aus dem Spiel! Im Gegensatz zu dir haben sie nichts Falsches getan. Tu uns allen einen Gefallen und verschwinde von hier.“


    Was dann passierte, hatte sie nicht kommen sehen. Andromeda hatte sich so schnell bewegt, dass sie selbst für Blues Augen nur verschwommen zu erkennen gewesen war. Erst als sie ein Brennen an ihrer linken Halsseite spürte, war sie fähig zu reagieren. Sie bündelte ihre Energie in der Hand und schleuderte sie Andromeda gegen die Brust. Ein gleißend blauer Blitz entlud sich, und Andromeda flog kreischend durch die Luft. Sie krachte gegen den Schrank, und unter ihrem Gewicht verbog sich die Metalltür.


    Schwer atmend drückte Blue eine Hand auf die Schnittwunde, die Andromeda ihr mit einem Messer zugefügt hatte. Sie war entsetzt, dass ihre eigene Mutter versucht hatte, ihr die Kehle durchzuschneiden. Aber was hätte man auch anderes von einer Verräterin erwarten sollen? Anscheinend hatten Andromeda und die Outlaws nun doch keine Verwendung für sie.


    Während Andromeda benommen am Boden lag, rannte Blue schnell zurück zum Bett, wo sie ihre Waffen abgelegt hatte. Doch bevor sie ihr Ziel erreicht hatte, wurde sie an den Haaren gepackt und gegen die Wand geworfen. In ihrem Schädel explodierte der Schmerz und ließ helle Punkte vor ihren Augen tanzen. Nur dank jahrelangem Training verlor sie nicht das Bewusstsein. Sie griff nach hinten und packte Andromeda fest im Nacken. Dabei machte Blue einen Schritt rückwärts und verlagerte gleichzeitig das Gewicht nach vorne. Durch die dadurch entstandene Hebelkraft schleuderte sie ihre Mutter über ihre Schulter. Krachend landete Andromeda daraufhin auf dem Nachttisch, der unter ihrem Gewicht zerfiel. Unglücklicherweise waren Blues SIG und der Dolch nun darunter begraben.


    Andromeda kam unverzüglich wieder auf die Beine und sprang Blue noch im selben Augenblick an. Aus weiter Entfernung konnte Blue schnelle Schritte hören, und ehe sie begreifen konnte, was gerade geschah, wurde sie von starken Armen umschlungen und von ihrer Kontrahentin weggezogen. Aus dem Augenwinkel erkannte sie Gabriels blonden Haarschopf. Schneller als ihr lieb war, schob er sie hinter sich und zog seine Waffe. Doch Andromeda war auch nicht von gestern und bedrohte Gabriel ebenfalls mit einer Pistole. Blue erkannte sofort ihre SIG in Andromedas Hand. Dann drückte ihre Mutter, mit einem kalten Lachen auf den Lippen, ab.


    Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab. Andromedas Zeigefinger, der den Abzug betätigt, die leere Patronenhülse, die ausgeworfen wird, die Kugel, die die Mündung verlässt und mit tödlicher Präzision auf Gabriels Herz zurast.


    Instinktiv griff Blue nach ihrem Energiefeld und hüllte Gabriel darin ein. Wie erhofft prallte die Kugel ab und fegte damit das blöde Grinsen vom Gesicht ihrer Mutter. Andromeda hatte wieder verloren und sie wusste das.


    „Wir sind noch nicht fertig miteinander. Ich rechne mit euch allen ab, darauf könnt ihr Gift nehmen“, fauchte sie und löste sich danach in ihre Moleküle auf.


    „Blue, lass mich aus dem Feld raus!“, rief Gabriel und holte Blue damit aus ihrer Starre. Verwirrt sah sie ihn an und senkte den Schild. Noch in derselben Sekunde verschwand auch er und hinterließ nur noch einen kurzen Luftzug und Einsamkeit.


    Als sich der Adrenalinspiegel in ihrem Blut wieder etwas normalisiert hatte, wurde ihr der Zustand des Quartiers bewusst. Das Nachttischchen war zertrümmert, die Tür des Spinds hing schräg in den Angeln, die Zimmertür war ebenfalls zerstört, und dort, wo sie mit dem Gesicht gegen die Wand geprallt war, befand sich eine Beule im Verputz. Großartig. Den Mann verjagt, den Bruder enttäuscht und das Quartier zerlegt. Tolle Leistung!


    Sie spürte mit einem Mal, wie ihre rechte Gesichtshälfte schmerzte und Blut aus ihrer Nase lief. Eine unglaubliche Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, und ihr ganzer Körper schien wund zu sein. Sie schleppte sich zum Waschbecken, ließ kaltes Wasser einlaufen, tauchte ein Handtuch in die wohltuende Kühle des Wassers und wusch vorsichtig das Blut vom Hals. Der Schnitt blutete nicht mehr, und nur eine rote Linie zeugte von Andromedas Mordversuch. Rabenmutter. Wie sie dieses Miststück hasste.


    Sie machte das Gesicht sauber. Der raue Abrieb der Wand hatte ziemlichen Schaden angerichtet. Die Wange war tief aufgerissen, und über dem Jochbein hatte sich eine verdächtige Schwellung gebildet. Wahrscheinlich war der Knochen angeknackst, und so wie ihre Nase aussah, war die auch gebrochen. Sie stand irgendwie schräg in ihrem Gesicht, und sie musste sie richten, bevor die Heilung einsetzte. Mit zitternden Fingern nahm sie das Nasenbein und rückte es gerade. Durch den Schmerz wurde ihr schlecht, und sie schluckte die aufsteigende Galle herunter.


    „Lass mich den Schaden mal begutachten.“ Gabriel war wieder da. Es wunderte sie, dass sie sein plötzliches Auftauchen nicht zu Tode erschreckt hatte. Aber wahrscheinlich lag es an der Müdigkeit, die alle ihre Reaktionen dämpfte. Sie breitete ihre Arme aus und sah ihn an. „Bitte, tu dir keinen Zwang an. Das Zimmer ist ein Trümmerhaufen und mein Gesicht sieht aus, als hätte man es mit dem Fleischhammer bearbeitet.“ Ja, Fleischhammer! So einen würde sie liebend gerne gegen Andromeda einsetzen.


    Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, um sich ihr Gesicht genauer anzuschauen. Sein Blick wanderte zu ihrem Hals, und ein Schatten glitt über seine Züge. Seine Finger glitten sanft wie eine Feder über den Rest des Schnitts, den Andromeda ihr zugefügt hatte.


    „Muttchen ist ja herzallerliebst.“


    Inzwischen hatte sie sich von ihm gelöst und auf das Bett gesetzt. „Und bestohlen hat sie mich auch. Sie hat meine Lieblingswaffe mitgenommen.“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und seufzte, einfach weil sie nicht anders konnte. Gabriel ließ sich rumpelnd neben ihr nieder und klopfte ihr aufmunternd aufs Knie. Sie fühlte sich leer, ausgebrannt und wie das einsamste Lebewesen unter dem Sternenhimmel. Sie suhlte sich im Selbstmitleid, konnte aber nichts dagegen tun. Sie war einfach so verdammt müde.


    „Kopf hoch, Kleine. Es regelt sich schon alles irgendwie.“ Als sie schnaubte, nahm er wieder ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste.

  


  
    „Ich habe eine Lösung für dich und Tom gefunden.“

  


  
    „Es gibt kein Tom und mich mehr. Er will mich nicht mehr bei sich haben, und ich kann es ihm nicht mal verdenken.“


    Gabriel hielt alarmiert die Luft an, Blue aber winkte ab. „Erzähl mir von deiner Idee.“ Er begann zu grinsen und erläuterte ihr schließlich seinen Plan bis ins kleinste Detail. Je weiter er ihr alles erklärte, desto mehr keimte unvernünftige Hoffnung in ihr auf. Tom wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, aber sie hatte zumindest die Möglichkeit, sein Leben zu schützen. Das war das Wenigste, was sie noch für ihn tun konnte.


    Nachdem Gabriel zu Ende gesprochen hatte, war er aufgestanden und zur Tür gegangen. Beim Gedanken, dass er sie alleine ließ, zog sich ihr das Herz zusammen. Plötzlich beschlich sie panische Angst.

  


  
    „Wo willst du hin?“

  


  
    Gabriel sah sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Erkenntnis an. Dann kam er zurück zu ihr und legte seine riesigen, schweren Hände auf ihre Schultern. „Es wird dir hier nichts mehr passieren, Kleine. Ich geh nur schnell etwas holen und gebe jemandem Bescheid, um dein Quartier wieder instandzusetzen.“


    Das kleine, ängstliche Mädchen in ihrem Innern war jedoch immer noch nicht beruhigt, und sie klammerte sich unwillkürlich an seinen Arm.


    „Warum beamst du dich nicht hin und her? Das ginge doch viel schneller.“


    Gabriel kratzte sich unbehaglich am Kopf.


    „Nun“, begann er langsam, „erinnerst du dich, dass ich dich vorhin gebeten habe, den Schild zu senken, und dass ich mich gleich danach dematerialisiert habe?“ Als sie stumm nickte, fuhr er fort. „Ich habe mich sofort daran gemacht, die Leute in der Sicherheitszentrale darüber zu informieren, dass Andromeda hier eingedrungen ist. Sie haben daraufhin das elektromagnetische Netz aktiviert, das die ganze Anlage abdeckt. Die EM-Strahlung verhindert jede Art von Dematerialisierung. Weder hinein noch hinaus und auch innerhalb der Anlage. Deshalb muss ich jetzt eben zu Fuß gehen.“ Er zuckte leicht mit den Schultern. „Du kannst ja mitkommen, wenn du nicht alleine sein willst.“


    Blue schüttelte den Kopf und setzte sich wieder auf das Bett. „Nein, ich habe meinem Bruder versprochen, hier im Zimmer zu bleiben. Und ich werde mich daran halten. Ich habe bereits genug Schaden angerichtet.“


    Wieder zuckte Gabriel mit den Schultern. „Okay, wie du meinst. Ich bin auf jeden Fall so schnell wie möglich wieder zurück.“


    Nachdem er gegangen war, begann sie das größte Chaos vom Kampf zu beseitigen.


    Tatsächlich kam Gabriel nur kurze Zeit später wieder zurück. Er hatte einen Metallkoffer dabei, den er beinahe ehrfürchtig auf die Bettdecke legte. Hinter ihm kam ein unscheinbarer Typ herein und senkte demütig den Kopf. Gabriel wies mit dem Daumen auf ihn.


    „Er ist hier, um die Schäden am Schrank, der Tür und der Wand zu beheben. Den Nachttisch werden wir ersetzen müssen.“


    Als sich der Junge nicht von der Stelle rührte, blaffte Gabriel ihn an. „Na los! An die Arbeit mit dir.“ Der Angesprochene zuckte zusammen und eilte zum Spind mit der Delle. Blue hatte Mitleid mit ihm, er war ja noch ein halbes Kind.


    Gabriel nahm Blue am Handgelenk und zog sie zum Bett. Dort öffnete er bedächtig die Schnallen des Koffers und hob den Deckel. Das Kofferinnere war gepolstert, und erst erkannte sie nicht, um was für einen Inhalt es sich handelte.


    „Mit den besten Empfehlungen unseres Waffenmeisters Arian.“ Mit einem zufriedenen Schmunzeln im Gesicht nahm er einen der Gegenstände heraus und strich zärtlich mit den Fingern darüber. Erst jetzt erkannte sie, dass Gabriel eine Pistole in der Hand hielt. Er zog sie aus dem Lederholster und hielt sie ihr hin. Ihre Finger legten sich in aller Selbstverständlichkeit um die Waffe und nahmen sie ihm ab.


    „Das, mein Herzchen, ist eine modifizierte Heckler und Koch USP. Deine SIGs sind Waffen für’s Handtäschchen.“ Seine Augen hatten einen eigentümlichen Glanz bekommen, und seine Stimme war von Ehrfurcht gefärbt. Sie wiegte die Waffe in der Hand, während Gabriel weitersprach. „Die HKs wirst du mir aber unter keinen Umständen in deinem Schulterholster tragen. Sie gehören ans Bein.“ Er nahm den Waffengurt, an dem sie den zweiten Dolch, das Reservemagazin und die Peitsche trug, vom Bett. Dann machte er sich daran, die beiden Beinholster am Gurt zu befestigen.


    „So“, fuhr er selbstzufrieden fort und legte ihr den Gurt um. „Jetzt gehen wir zusammen in den Schießkeller.“ Als sie anfing den Kopf zu schütteln, ging ihm ein Licht auf. „Ach ja, richtig. Du sollst das Zimmer nicht verlassen. Hast Hausarrest.“ Er konnte den Spott in seiner Stimme nur schwer unterdrücken. „Ruf Irbis an und sag ihm, dass ich dich begleite. Dann geht das sicher in Ordnung.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an.


    „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber mein Handy ist den Abhang hinuntergefallen, als Orion und ich überfallen worden sind …“


    „Ach, da fällt mir noch was ein, Blue. Ich soll dir das hier geben“, fiel er ihr ins Wort und kramte in seinen vielen Hosentaschen herum. Als er fündig geworden war, beförderte er ein neues Mobiltelefon zutage. „Das kommt frisch aus der Kommunikationszentrale. Sie haben den letzten Back-up deines alten Handys daraufgeladen. Jetzt kannst du deinen Bruder anrufen.“


    Ob Gabriel wohl wusste, was für eine unglaubliche Nervensäge er war? Als sie nicht sofort reagierte, wählte er schnaubend selbst. Während er auf Antwort wartete, sah er sie kopfschüttelnd an.

  


  
    „Sag ihm nichts von dem Zwischenfall mit Andromeda. Bitte.“

  


  
    Gabriel drehte sich ein wenig von ihr ab. „Nein, ich bin es … Sie ist okay … Was zum Teufel ist das für ein Lärm? … Wo seid ihr? … Idiot … Ich wollte sie zum Schießkeller bringen. Sie braucht etwas Ablenkung … Ja, sie beharrt auf ihrem Versprechen … Das habe ich mir gedacht … Viel Spaß dann noch.“ Dann legte er auf, und Blue hatte gar nichts kapiert.


    „Was hat er gesagt?“, fragte sie, während Gabriel sie durch die Tür in den Korridor hinausschob.

  


  
    „Das, was ich mir schon gedacht habe.“

  


  
    Falsches Vergnügen

  


  
    

  


  
    Die Tänzerin ließ vor Irbis’ Nase gekonnt ihren Hintern kreisen. Nur bekleidet mit einem String und einem knappen, metallisch glänzenden Bikinioberteil, bewegte sie sich lasziv zur Musik. Irbis würde sich am nächsten Tag nicht einmal an ihre Haarfarbe erinnern. Er hatte nur zwei Dinge im Sinn: schnellen, käuflichen Sex und ein paar Schlucke aus ihrer Vene. Obwohl es für ihn, als Orions Gefolgsmann, verwerflich war, von Menschen zu trinken, genehmigte er sich dieses Vergnügen hin und wieder. Für ihn hatte das nichts mit Nahrung zu tun, sondern eher mit dem Drink am Feierabend. Er würde es jedoch nie gegen den Willen einer Menschenfrau tun. Das Gute war, dass sich die Damen nie daran erinnerten, zur Ader gelassen worden zu sein. Dem Vampirspeichel sei Dank!

  


  
    Er warf einen kurzen Blick auf Tom, der neben ihm saß. Sein Exschwager in spe, oder was auch immer ihr Verwandtschaftsverhältnis nun war, klammerte sich krampfhaft an seinem Bierglas fest und starrte ins Leere. War klar, dass der gebundene Vampir in ihm keine andere Frau anschaute. Insgeheim wünschte er sich auch, seiner einzig Wahren zu begegnen. Bis es jedoch soweit war, falls es überhaupt passieren sollte, holte er sich das Körperliche bei den Professionellen. Früher war er ab und zu zu Lucy gegangen, doch wie es schien, lief seit ein paar Wochen etwas zwischen ihr und Boss. Genaugenommen seit dem Brand im Club, und er hütete sich davor, sich zwischen seinen König und eine Frau zu stellen.


    Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Umständlich zog er es heraus und schaute auf das Display. Blue. Erst zögerte er, denn er war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, abzunehmen, wenn Tom und er aufgepumpte Titten vor der Nase hatten. Schließlich überwog die Sorge um sie.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Erstens dachte er ununterbrochen an seinen Disput mit Blue, und zweitens flackerten immer wieder verzerrte Bilder aus Irbis’ Bewusstsein in seinem Kopf auf. Erst konnte er sich keinen Reim darauf machen, doch dann begriff er. Irbis wollte sich an dieser Tänzerin gütlich tun. Er wollte sie mit Haut und Haaren. Blut und Sex. Doch sie war ein Mensch und Irbis’ Wunsch war verboten. Irbis wusste das. Das brennende Verlangen, das Tom durch Irbis fühlte, machte ihm zusätzlich Sorgen.

  


  
    „Hallo Blue.“ Irbis’ Stimme riss Tom aus seinen Grübeleien. „Ist alles in Ordnung mit ihr? … Gut, ich habe mir schon Sorgen gemacht … Tom und ich sind in einem Nightclub … in einem Tittenclub, Gabriel. Tom war schlecht drauf, deshalb habe ich ihn mitgenommen … warum fragst du mich um Erlaubnis? Sag bloß, sie verlässt ihr Quartier tatsächlich nicht … sicher darf sie sich frei bewegen. Das habe ich doch nur so gesagt.“


    Irbis plauderte wie ein Waschweib, während Tom fast der Geduldsfaden riss. Als er endlich aufgelegt hatte, packte er Irbis an der Schulter.


    „Geht es ihr gut?“


    Irbis runzelte die Stirn.


    „Ja, alles okay. Gabriel ist bei ihr und kümmert sich um sie.“


    Na großartig! Tom stand mit steifen Knien auf. Das Mädchen, das ihm ihre Dienste angeboten hatte, nahm seine Hand. Sie wollte ihn mit ihrem gut einstudierten Augenaufschlag bezirzen. Doch Tom war absolut desinteressiert und wollte nur weg, um Blue aus Gabriels Klauen zu holen.


    Er schob das Mädchen entschuldigend von sich und wandte sich an Irbis.


    „Sorry, Mann, aber das hier ist nichts für mich.“ Er drehte sich mit gesenktem Kopf um und wollte gehen.


    „Bro, warte.“ Irbis hielt ihn zurück. „Da, nimm das Auto. Wo willst du hin?“ Tom sah kurz in Irbis’ Augen, blieb ihm aber eine Antwort schuldig und verschwand nach draußen.


    An der frischen Luft versuchte er, ein paar Mal tief durchzuatmen. Doch die beißende Eifersucht, die durch sein Innerstes strömte und dabei ein Ort der Verwüstung zurückließ, beengte seinen Brustkorb. Er stieg in den Wagen und fuhr zum Stützpunkt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis hielt Tom für einen verfluchten Idioten, obwohl er seinen Schmerz durchaus verstehen konnte. Vergeblich versuchte er, sich wieder auf die Pläne des Abends zu konzentrieren. Immer wieder blitzte jedoch Toms Gesicht durch seine Gedanken. Nicht wirklich erregend …

  


  
    Dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen, und er erstarrte. Tom war ein gebundener Vampir, und Irbis hatte mit seiner unbesonnenen Bemerkung über Gabriel und Blue Probleme hervorgerufen. Das war’s dann wohl mit dem mitternächtlichen Vergnügen.


    Er stand ruckartig auf, zog einen großen Geldschein aus der Tasche und gab ihn der Tänzerin. Nachdem er auch noch seine Rechnung an der Bar beglichen hatte, zückte er sein Handy. Noch während er nach draußen lief, wählte er Gabriels Nummer. „Wir haben ein Tom-Problem. Du solltest zusehen, dass du von Blue wegkommst. Tom ist unterwegs zu euch.“


    „Danke für die Warnung. Ach ja, bevor ich es vergesse, wir mussten das EM-Netz aktivieren“, war alles, was Gabriel sagte, bevor er auflegte.


    Irbis fluchte leise vor sich hin, als er nach einer dunklen Ecke Ausschau hielt, in der er sich in Luft auflösen konnte. Er hätte wissen müssen, dass die Erwähnung von Gabriel und Blue Toms Territorialinstinkt in Aufruhr brachte. Er hatte sich zum totalen Idioten gemacht, soviel stand fest.


    Als Irbis sich unbeobachtet fühlte, löste er sich in seine molekularen Bestandteile auf. Nur um am geheimen Eingang des Schwarzenberg-Stützpunkts wieder aufzutauchen.


    „Verdammtes EM-Feld!“, zischte er, während er die Stufen hinunterstieg. Im Tunnel angekommen, rannte er schleunigst Richtung Schießkeller. Er war sich sicher, dass eine Konfrontation zwischen Gabriel und Tom nicht nur überfällig, sondern in diesem Moment unvermeidbar war.


    Alle hatten bemerkt, dass Gabriel nicht nur ein, sondern zwei Augen auf Blue geworfen hatte, und für Tom war nun einfach das Fass voll. Auch wenn er Irbis und Blue, vor allem aber sich selbst, davon zu überzeugen versuchte, dass er momentan nichts von Blue wollte. Fakt war aber, dass ein gebundener Vampir sich niemals von seinem wahren Partner trennen konnte. Nur der Tod konnte eine solche Verbindung lösen. Während er durch die Gänge lief, erntete er verwunderte Blicke. Noch bevor er um die Ecke zum Schießkeller gebogen war, konnte er bereits aufgebrachte Stimmen hören. Er beschleunigte seine Schritte noch einmal. Als er um die Ecke kam und sah, was sich abspielte, blieb er schlitternd stehen.

  


  
    Gabriel und Tom standen sich so nahe gegenüber, dass sie sich fast an der Brust berührten. Gabriel, der Tom um mehrere Zentimeter überragte, blitzte belustigt auf seinen Herausforderer hinunter. Rein körperlich war Tom deutlich unterlegen, doch man sollte nie den Antrieb eines stark territorialen Vampirs unterschätzen.


    Am Ende des Korridors, im Eingang zum Schießkeller, stand Blue. Die Augen weit aufgerissen, die Faust auf die Lippen gepresst, die Wangen blass und eingefallen. Waren das etwa frische Hämatome in ihrem Gesicht?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom stürmte durch die Gänge. Er musste nicht wissen, wo sich Blue befand. Er folgte dem Sehnen seines Herzens. Es würde ihn führen.

  


  
    Er bog in den Korridor, der zum Schießkeller führte und entdeckte Blue und Gabriel. Sie standen im Eingang zum Schießkeller und redeten miteinander. Als Tom sah, wie Gabriel mit dem Daumen über Blues Wange fuhr, brannte bei ihm eine Sicherung durch.


    „Pfoten weg, Gabriel, oder du brauchst Armprothesen!“ Er stampfte schäumend vor Wut auf Gabriel zu. „Du wirfst deine Netze in den falschen Gewässern aus, Arschloch.“


    „Ach ja?“, entgegnete Gabriel spöttisch und Tom hätte ihm am liebsten die Fresse poliert. Er packte Gabriel am T-Shirt und warf ihn gegen die Wand.


    „Du lässt gefälligst deine dreckigen Finger von ihr! Haben wir uns verstanden?“


    Gabriel schien sich köstlich zu amüsieren, was Toms Wut noch mehr schürte. Er würde dem arroganten Mistkerl das Grinsen aus dem Gesicht fegen.


    „Aye, Sir!“, rief Gabriel und salutierte zum Spott. „Verstanden, Sir. Scheinbar ist die Prinzessin Restricted Area. Aber dann erklär ihr mal, warum du nach Menschenfrau stinkst. Hast dich gut amüsiert, was?“


    Das war’s. Jetzt war der Kerl zu weit gegangen. Tom holte aus und schlug dem Typen mit der Faust gegen den Unterkiefer. Gabriel schien von dem Uppercut kurz überrascht, fing sich dann aber schnell wieder. Tom sah die Faust zu spät, die in seiner Magengegend landete. Alle Luft wich aus seinen Lungen. Er konterte mit einem Faustschlag in Gabriels Gesicht, und plötzlich hörte er Blue, die rief: „Aufhören! Sofort!“


    Sie ließen beide voneinander ab. Gabriel drehte sich um und ging wortlos davon. Tom hingegen sah sich zu Blue um. Was sollte er jetzt tun? Er hatte sich jetzt nicht unter Kontrolle und Gabriel hatte recht, er roch nach Menschenfrau. Wie sollte er das Blue erklären? Er sollte wohl besser gehen.


    „Tom“, flehte Blue und ihr trauriger Ton versetzte ihm einen Tiefschlag. „Geh jetzt nicht einfach.“


    Er konnte nicht anders, als ihr seine Hand hinzuhalten. Sie griff danach wie nach einer Rettungsleine. Dabei hatte sie ihn doch gerettet. Damals als sie ihn in ihr Leben gelassen hatte. Sie war, verdammt noch mal, der beste Teil an ihm. Sie sahen sich lange in die Augen, und er versank in diesem Ozeanblau. Er fühlte ihre gegenseitige Liebe tief in sich drin. Das feine Band, das sie zusammenhielt. Sie litt genauso wie er unter dieser Situation. Das erkannte er ganz deutlich. Doch ändern konnten sie beide in diesem Moment nichts. Sie waren gefangen in der eigenen Sturheit. Aber er fühlte, dass es gut werden würde. Die Zeit würde ihnen helfen.


    Er schluckte den dicken Kloß hinunter und küsste seine Blue zärtlich auf die Stirn. Er strich sanft über die Verletzungen in ihrem Gesicht. Was war nur mit ihr geschehen? Er hätte sie gerne gefragt, doch er war unfähig, die Worte zu formen, und als er sah, wie sie stumm den Kopf schüttelte, wusste er, dass er nicht fragen sollte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis fühlte sich als Zaungast, als er die beiden beobachtete. Die Liebe, die sie füreinander empfanden, durchflutete den Korridor und schien der Situantion die Spitze zu nehmen. Dennoch litten beide unter der ganzen Situation, waren aber jeder für sich unfähig den ersten Schritt zu machen.

  


  
    Etwas wurde Irbis in dem Moment klar: Die zwei würden wieder zusammenfinden, schon, weil ihre beiden Herzen entschieden hatten, im selben Takt zu schlagen. Egal, wie viel sie sich auch stritten, am Ende behielt ihre Liebe füreinander die Oberhand. Die beiden würden für immer zusammenbleiben. Ihnen gehörte die Ewigkeit. Vorausgesetzt, Tom würde das Duell gegen Wolkow, in weniger als sechzig Stunden, überleben.


    Irbis verspürte wieder einmal den sehnlichen Wunsch, auch einmal so für eine Frau zu empfinden wie Tom für Blue. Er wunderte sich darüber, dass Tom nicht nachfragte, woher Blue ihre Verletzungen hatte und auch sie schien nicht bereit zu sein, von sich aus den Mund aufzumachen. Beide schwiegen einfach.


    Dann beugte sich Tom vor und drückte Blue zärtlich seine Lippen auf die Stirn. Der Augenblick als Tom sie küsste hatte etwas Magisches. War wie ein stummes Versprechen zwischen ihnen, von dem nur die beiden wussten. Doch dann war der Zauber so abrupt vorbei, dass sich Irbis wie in einem Vakuum fühlte.


    Er konnte gerade noch sehen, wie Tom mit gesenktem Kopf davoneilte. Blue blickte ihren Bruder an, sie bedeutete Irbis mit einem Kopfnicken, Tom zu folgen. Sie selbst ging zurück in den Schießkeller.

  


  
    Zweischneidiges Schwert

  


  
    

  


  
    Tom wurde wach, weil er sich im Schlaf umdrehen wollte und sein Körper schmerzhaft aufbegehrte. Er hatte vorläufig bei Irbis Quartier bezogen. Es zog ihn aber jetzt schon unbarmherzig zu seiner Frau hin. Nur sein Stolz und die Tatsache, dass er sich voll und ganz auf die Duellvorbereitung konzentrieren wollte, verhinderten, dass er nicht noch im selben Moment zu ihr ging.

  


  
    Er musste irgendwie heil aus dieser Sache herauskommen, damit er mit erhobenem Haupt auf Blue zugehen konnte. Er wollte, dass sie stolz auf ihn war. So kindisch es klang, aber er wollte ihr Held sein. Der Superheld, der zu sein er sich als Junge in seinen Träumen immer gewünscht hatte.


    Irbis hatte ihn während des Trainings bis an seine Grenzen getrieben. Das Schwertkampftraining war härter als alles andere, was Tom bisher mitgemacht hatte. Jeder Muskel schmerzte, und er hatte einige tiefe Schnitte davongetragen, die sich aber bereits wieder geschlossen hatten. Eigentlich hätte er sich mit Vampirblut nähren sollen, doch er würde seine Zähne nicht in fremde Haut schlagen. Das holte er sich nur bei Blue. Konservenblut musste genügen. Er hatte Mühe, wieder einzuschlafen und schaute auf den Wecker. Da er sowieso bald aufstehen würde, tat er es gleich. Er erhob sich leise, um Irbis nicht zu wecken, bemerkte aber sofort, dass dieser nicht in seinem Bett lag, was seltsam war. Er griff nach seinen Klamotten und machte sich auf zu den Duschen. Er hätte sich im Leben nie vorstellen können, sich einmal in Kampfkleidung auf einem geheimen Militärstützpunkt zu bewegen. Auf dem Weg zu den Duschen holte er sich seine Ration Konservenblut und trank sie unterwegs.


    Das heiße Wasser löste seine verkrampften Muskeln, und mit Bedauern dachte er daran, dass er in einer halben Stunde wieder von Irbis durch die Mangel gedreht wurde. Sofort kamen auch seine Bedenken wieder, denn er machte kaum Fortschritte, und der Umgang mit dem Schwert lag ihm einfach nicht.


    „So, bist du so weit?“ Irbis’ Frage wehte ihm bereits entgegen, kaum hatte er den Trainingssaal betreten. Für diesen Mist würde er nie so weit sein, er nickte aber, um den Schein zu wahren.


    Erst liefen sie sich ein paar Runden ein, danach wurde er von Irbis auf die Matten gescheucht. Liegestützen zur Schultergürtelstabilisation wurden von Sit-ups und Side planks abgelöst. Innerhalb kürzester Zeit floss der Schweiß in Strömen. Trotz der täglichen Anstrengung musste er sich selbst eingestehen, dass er seit Irbis’ Training fitter denn je war. Aber Fitness alleine würde ihm nicht helfen, dieses Duell zu überstehen.


    Obwohl Irbis sich alle Mühe gab und es auch nicht an Toms Motivation lag, lief es nicht gut. Tom war schlichtweg zu langsam und wahrscheinlich auch zu wenig verschlagen.


    „Hör auf, an Sex zu denken und verteidige dich endlich!“ Irbis’ Befehl wurde von drei starken Hieben begleitet, die Tom nur mit großer Mühe parieren konnte. Wie so oft wurde er wütend. Als ob ihm in seiner Situation der Kopf nach Sex stand. Obwohl … sofort blitzte Blues Abbild durch seine Gedanken. Nackt, willig und bereit für ihn.


    Ein brennender Schmerz an seiner Brust holte ihn wieder in die Trainingshalle zurück. Irbis stand kopfschüttelnd vor ihm. Seine Klinge mit Blut befleckt. Tom sah nach unten und entdeckte einen langen und tiefen Schnitt.


    „Konzentration! Das sollte eigentlich nicht zu viel verlangt sein, wenn man den Tod vor Augen hat.“ Der Spott in der Stimme raubte Tom die letzte Kraft. Er setzte sich auf die Matte und legte den Kopf auf die Arme. Er erlaubte sich, sich im Frust zu suhlen und sich seinem Selbstmitleid hinzugeben. Irbis ließ sich neben ihm nieder. „Du darfst nicht aufgeben, Mann. Es hängt zu viel von dir ab.“


    Tom richtete sich auf und starrte zur Decke. „Mach dir doch nichts vor. Ich kann nicht gewinnen. Egal wie sehr ich mich anstrenge oder du mir den Arsch aufreißt, das Schwert wird nie meine Waffe werden.“


    Dass Irbis nichts darauf entgegnete, war Bestätigung genug. Er würde das nicht überstehen.


    „Hör zu“, ergriff er noch einmal das Wort. „Du musst alles tun, um Blue und mein Kind zu schützen. Das bist du deiner Schwester schuldig. Wenn ich den Ring nicht lebend verlasse, musst du ihr zur Flucht verhelfen. Kümmere dich nicht um meine Leiche. Schnapp dir Blue und flieht. Sie wird sich widersetzen, aber ich weiß, dass du mit ihr fertig wirst.“

  


  
    Irbis schluckte und sah zu Boden. „Tom, ich …“

  


  
    „Schwöre es mit deinem Leben!“, unterbrach er ihn.


    Irbis stieß laut Luft aus. „Du hast recht. Ich schwöre dir, dass ich auf sie und euer Kind aufpassen werde.“


    Tom hatte mit einem Mal das Gefühl, wieder freier durchatmen zu können. Das Wissen, dass Blue und sein Baby auch im Fall seines Todes sicher waren, gab ihm Energie, um weiterzumachen und das Training wieder aufzunehmen.

  


  
    Dum spiro spero (Solange ich atme, hoffe ich)

  


  
    

  


  
    Nach dem Zusammenstoß mit Gabriel hatte Blue Tom nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wie Irbis ihr erzählt hatte, hatte Tom ununterbrochen trainiert. Ihr Bruder wollte ihr jedoch nicht sagen, ob Tom doch noch Fortschritte machte oder nicht. Aber eigentlich sagte ihr das auch genug.

  


  
    Am Abend des Duells hatte sie sich lange Zeit gelassen, um sich vorzubereiten. Wolkow, dieser arrogante Mistkerl, hatte ihr für diesen Anlass ein Kleid zukommen lassen, mit der Aufforderung, dass sie es zu seinem Sieg tragen sollte.


    Sie hatte das Ding, das kaum etwas verhüllte, genommen und im Schießkeller über eine Zielscheibe gehängt. Dann hatte sie mit Vergnügen zwei volle Magazine darauf abgefeuert. Dieses Scheusal war sich seines Triumphs jetzt schon so sicher, dass sein Fall umso schmerzhafter werden würde. Das war ihr stummes Versprechen.


    Sie schlüpfte in schwarze Hosen und zog sich gerade ein enges rotes T-Shirt über, als es leise an die Tür klopfte.


    „Herein“, sagte sie. Gerade laut genug, dass es der Besucher auch hören konnte. Es dauerte noch einen Augenblick, bis die Türklinke gedrückt wurde, und sie hätte nicht überraschter sein können.


    In ihrem Quartier stand Lucy, strahlend schön wie immer. Sie rang nervös mit den Fingern. Sie hatten sich schon lange nicht mehr gesprochen, und Blue wunderte sich, was Lucy überhaupt auf dem Stützpunkt machte. Sie ging auf Lucy zu und hielt ihr die Hand hin. Lucy schluckte und nahm sie in ihre schlanken Finger. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie wachgerüttelt. Sie wollte Leute, die ihr nahestanden, nicht mehr auf Abstand halten.


    Lucy sah Blue an und riss sie dann unvermittelt in ihre Arme. „Mir fehlen die Worte, Blue. Wie kann ich dir helfen?“ Blue löste sich wieder von ihr. Aus Verlegenheit schnappte sie sich die Lederweste vom Bett und streifte sie über. Gerade als Blue umständlich begann, die Weste vorne zu schnüren, legte Lucy ihr die Hand an die Wange.


    „Ist es für dich in Ordnung, wenn ich dir die Haare mache?“ Sie nickte zustimmend und Lucy ging zum Waschtisch, um Bürste und Kamm zu holen.


    Nachdem die Lederweste saß, setzte sich Blue auf einen Stuhl und drehte Lucy den Rücken zu. Sie begann Blues Haare in langen, ruhigen Strichen zu bürsten. Sie waren inzwischen wieder um einiges länger und insgeheim war Blue Lucy dankbar, dass sie damals ihrem Wunsch nicht entsprochen und ihr die Haare nicht ganz kurz geschnitten hatte.


    Während Lucy Blues Haare zu einem französischen Zopf flocht, holte sie zitternd Luft.


    „Tom wird’s schaffen, Blue. Ganz sicher.“ Blue wagte es nicht, etwas darauf zu sagen, da sie fühlte, dass ihre Stimme nicht halten würde.


    „Ich wollte dich etwas fragen. Es ist zwar nicht der richtige Zeitpunkt, aber es ist wichtig für mich.“


    Blue drehte sich zu Lucy um und sah sie forschend an. „Schieß los.“ Lucy trat einen Schritt zurück und nahm eine für sie völlig untypische, formelle Haltung ein.


    „Blue, ich wollte dich bitten, bei Orions und meiner Blutzeremonie meine Zeugin zu sein. Dein Onkel und ich lieben uns und möchten uns im Blute verbinden.“


    Im ersten Moment war sie völlig erstarrt. „Ich werde deine Thronfolge nicht gefährden, Blue. Orion und ich haben das bereits rechtskräftig geregelt“, sagte Lucy schnell, da sie Blues Zögern falsch interpretierte.


    „Was?“, sagte Blue peinlich berührt. „Nein! Da mache ich mir keine Sorgen. Ich bin natürlich gerne deine Zeugin. Es kommt nur gerade etwas überraschend für mich. Das ist alles.“ Lucy atmete erleichtert auf. Sie blieb bei Blue und beobachtete sie dabei, wie sie die Ledermanschetten über die Handgelenke zog, den Dolch im Schaft ihres Kampfstiefels verschwinden ließ, danach den Waffengurt mit den zwei neuen HKs um die Hüften legte und die Holster am Oberschenkel festschnallte.


    Als Blue nach der ledernen Bikerjacke griff und das Sieb, das von Wolkows Kleid übriggeblieben war, in die Tasche stopfte, sah Lucy sie prüfend an.


    „Du siehst gut aus. Wie ein Racheengel zwar, aber schön. Irgendetwas heckst du doch aus?“ Blue musste wegsehen, um sich nicht zu verraten. Lucy nahm ihre Hand. „Was es auch ist, sei einfach vorsichtig.“


    Blue nickte ruckartig und flüchtete aus dem Zimmer Richtung Wagenpark, wo sie die Schattenlords erwarteten. Tom, Irbis und Gabriel waren mit Boss bereits zu dieser Lagerhalle unterwegs. Es war ihr verboten worden, alleine zu fahren. Wegen akuter Fluchtgefahr. Dass sie nicht lachte. Wenn die Idioten wüssten, was auf sie zukam. Sie wären froh, Blue würde fliehen. Sie musste sich Shadow, Dark und Umbro anschließen.


    Sie ließ sich tief in die Rückbank des Chevi Tahoe sinken und steckte die Kopfhörer ihres MP3-Players in ihre Ohren. Mit den ersten Tönen von „Shot In The Dark“ von Within Temptation legte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie versuchte, ihre Atmung auf ein normales Level zu reduzieren, und konzentrierte sich auf ihre bevorstehende Aufgabe. Gabriels Plan für Toms Rettung konnte funktionieren. Essenziell war aber ihr Timing. Griff Blue zu früh oder zu spät ein, war Tom auf jeden Fall tot. Das, was sie vorhatte, hatte vor ihr noch keine Vampirin gewagt. Es kam einem Sakrileg gleich.


    Jemand hatte sie auf die Schulter getippt. „Wir sind da.“ Shadows Stimme drang durch die Schallmauer aus Rockmusik in ihr Bewusstsein. Nickend nahm sie die Kopfhörer ab und stieg aus. Ein paar Meter entfernt standen Irbis, Boss, Gabriel und Tom und warteten auf sie. Tom warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte knapp. Sein schönes Gesicht gezeichnet von Stress und Sorgen. Ihr wurde schlecht. Das alles war ihre Schuld. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte … Sie würde vieles anders machen. Gemeinsam betraten sie die Halle. Niemand sagte etwas. Die große Fläche in der Mitte war umgeben von einem halbhohen Lattenzaun. Am Rand der Arena stand ein niedriges Podest mit einem Pfosten an der vorderen Kante. Daran waren zwei Ketten befestigt.


    Es waren schon einige Schaulustige versammelt. Die meisten davon waren Outlaws. Aber auch Leute aus ihrem eigenen Lager waren anwesend. Die ganze Szenerie erinnerte stark an die Gladiatorenkämpfe des alten Roms. Ein Schaudern lief über ihren Körper. Sie packte Tom am Arm, bevor Irbis ihn wegführen konnte. Sie musterte ihn, prägte sich jedes Detail ein und versuchte dabei Zuversicht auszustrahlen.


    „Mein Herz schlägt nur für dich, Liebster.“ Sie war unfähig, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    Ihre geflüsterten Worte ließen ihn die Augen schließen, und er legte seine Lippen auf ihre Stirn.


    „Lass uns auf das Schicksal vertrauen, Baby.“ Dann löste er sich und trat von ihr weg. Sie hatte das Gefühl, dass sich ein tiefer Abgrund zwischen ihnen aufgetan hatte.


    Als sein Sekundant führte Irbis Tom in den Ring. Zu einem schmalen Tisch, der am anderen Ende stand. Tom hatte sich davongemacht, ohne Blue noch einmal anzusehen. Sie konnte fühlen, dass er mit sich selbst rang und sich deshalb vor allen Gefühlen verschloss.


    Gabriel nahm Blue am Arm und brachte sie zu dem niedrigen Podest. Sie bestiegen es, und vor dem hüfthohen Pfosten sah er sie ernst an. Ihr Herz war erbsengroß, schlug aber wie das eines galoppierenden Pferdes.


    „Du musst deine Waffen ablegen“, sagte Gabriel leise. Blue hob langsam den Blick und funkelte ihn an. „Den Teufel werde ich tun, und das weißt du auch.“ Er nickte bestätigend und machte sich an den Ketten zu schaffen. Aber erst als er eines ihrer Handgelenke nahm, wurde ihr klar, was eigentlich im Gange war.


    „Was soll der Mist? Ich werde ja wohl kaum wegrennen!“ Sie hasste den Gedanken, hilflos zu sein, nur weil sie angekettet war. Gabriel schaute betreten drein. „Das Gesetz verlangt es so, Blue. Du bist heute leider nur ein Stück Spielzeug, um das sich zwei dumme Jungs streiten.“


    In einem Anflug von Trotz nahm Blue die Metallfesseln in beide Hände und schickte einen Energiestoß durch die Schlösser. Sie glühten kurz auf und waren danach geschmolzen.


    „Huch“, machte sie theatralisch, „nun sind sie kaputt gegangen. Das tut mir jetzt aber so leid.“


    Gabriel machte ein amüsiertes Gesicht und ließ seufzend die Ketten fallen. „Zu schade aber auch. Jetzt musst du eben ohne Fesseln dastehen. Sei einfach brav und warte auf mein Zeichen“, fügte er ernster hinzu. Dann wandte er sich um und ging zu Orion, der mit Lucy im Arm auf einer kleinen Tribüne stand.


    Shadow, Dark und Umbro standen im Halbkreis um Blue herum. Ob sie es taten, um sie zu schützen oder sie an einer Flucht zu hindern, war ihr nicht ganz klar. Nach einer Weile brach in den Reihen der Umstehenden Unruhe aus. Blue sah sich um, um den Grund dafür herauszufinden. Ihr Blick fiel auf den Eingang ihr gegenüber, und ihr Blut begann, vor Zorn in ihren Adern zu brodeln. Eine ganze Meute von Männern hatte die Halle betreten. In ihrer Mitte stolzierte ein Goliath von einem Vampir. Nicht ganz so groß wie Gabriel, doch mindestens so breit. Er hatte blondes, hüftlanges Haar und einen Ziegenbart, den er zu zwei Zöpfen geflochten hatte. Unter seinen dunkelbraunen Augenbrauen brannten Augen so schwarz wie Kohle. In der rechten Hand hielt er eine offene Flasche Wodka und in der linken hatte er eine Leine. Am Ende dieser Leine folgte ihm stolpernd eine junge Frau. Ihr Haar hatte die Farbe von Mahagoni und war straff nach hinten gebunden. Sie trug ein massives, metallenes Halsband, an dem die Leine befestigt war. Ihr feingliedriger Körper war durch einen ähnlichen Fummel bedeckt, wie Wolkow Blue hatte zukommen lassen. Sah ihr eigenes Schicksal so aus, falls Tom und sie versagten? Das arme Mädchen hatte noch nicht einmal Schuhe an. Ganz ohne Zweifel sollte sie an einer möglichen Flucht gehindert werden. Sie hatte am ganzen Körper wüste Bisswunden und Hämatome. Welche Schicksalsfügung hatte sie wohl in Wolkows Fänge gebracht?


    Wolkow zerrte sie hinter sich her, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Am Zaun der Arena angekommen lachte er höhnisch in Blues Richtung und zerrte noch einmal hart an der Leine. Die Sklavin stolperte nach vorne und prallte gegen Wolkow. Dieser versenkte ohne zu zögern seine Fänge in ihrem Hals.


    Aus Blues Brust drang ein Grollen, und auch aus einer anderen Richtung konnte sie ein verärgertes Knurren hören. Als sie sich danach umdrehte, erkannte sie, dass es von Irbis gekommen war. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und seine Zähne hatte er gefletscht. Kurz wunderte sich Blue über das Verhalten ihres Bruders. Für gewöhnlich war er derjenige, der den kühlen Kopf bewahrte.


    Während Blue durch Irbis einen Moment abgelenkt worden war, hatte sich Wolkow auf den Weg zu ihr gemacht. Ein scharfer, maskuliner Duft drang in ihre Nase. Langsam drehte sie sich um und blickte in zwei schwarze Abgründe, die Wolkows Augen waren.


    Er taxierte sie von Kopf bis Fuß und schürzte dann anerkennend die Lippen. „Du gibst eine gute Trophäe ab. Wo ist das Kleid, das ich für diese Gelegenheit habe schicken lassen?“ Seine Stimme war nur ein Schnurren. Sie griff in ihre Jackentasche und zog die Überbleibsel des bisschen Stoffs heraus, das er Kleid nannte. Dann hielt sie es ihm herausfordernd unter die Nase, nur um es ihm demonstrativ vor die Füße fallen zu lassen.


    „Tut mir leid, aber du hast meinen Geschmack nicht getroffen.“


    „Schön“, meinte er selbstgefällig, „du wirst deinen Stolz schon noch verlieren. Eigentlich habe ich starke Frauen am liebsten. Bei denen macht es mir am meisten Spaß, sie zu brechen. Wir werden uns mit Sicherheit amüsieren, wir zwei.“


    Dann drehte er sich um und schlenderte Richtung Irbis und Tom davon. Erst als Blues Handflächen schmerzten, bemerkte sie, dass sie sich die Fingernägel ins Fleisch gerammt hatte. Arroganter Mistkerl! Tom runzelte nachdenklich die Stirn, als er Alexej Wolkow erblickte. Jeder seiner Muskeln war bis zum Zerreißen gespannt. Sie würde alles geben, um gerade in diesem Moment seine Gedanken lesen zu können.


    Sowohl Wolkow als auch Tom entledigten sich ihrer Oberbekleidung. Das mussten sie tun, damit verhindert werden konnte, dass ein Duellant eine Schutzweste trug. Irbis packte Tom an beiden Schultern und redete auf ihn ein. Tom nickte immer wieder andeutungsweise. Dann wurden die Schwerter ausgeteilt.


    Während Tom hochkonzentriert Position bezog, drehte sich Wolkow zu Blue um und sah sie unverblümt an. Dabei schob er mehrmals sein Becken nach vorne. Gleichzeitig streckte er herausfordernd die Zunge heraus und ließ die Zungenspitze auf und abschlagen. Es war ein unmissverständliches Versprechen auf das, was ihr nach diesem Duell blühen würde, sollten Tom und sie versagen.


    Ohne eine Reaktion von ihr zu bekommen, ging er schließlich auf seinen Platz. Am Rande bekam sie mit, wie Boss sich erhob. Ganz König, der er war, strahlte er unglaubliche Autorität aus. Alle Anwesenden verstummten sofort. Sogar die Outlaws und die Anhänger Wolkows, die Orion nicht mehr als ihren König ansahen. Er trat einen Schritt nach vorne und legte seine Hände auf den Holzzaun. Er blickte durch die Runde und verweilte mit seinen Augen einen Herzschlag lang bei ihr. Dann wandte er sich ab und fixierte Wolkow.


    „Wir alle sind heute hier, weil der Vizekönig von Russland und dem Nahen Osten, Alexej Wolkow, Anspruch auf meine Nichte und Thronerbin, Siria Sangualunaris, erhoben hat. Siria und ich nehmen dies als persönlichen Affront, beugen uns aber diesem Gesetz, das ein solches Verhalten billigt. Sirias gebundener Partner, Tommaso Aurelio, wird gegen Alexej Wolkow antreten.“ Orion hatte das Wort ‚gebunden‘ extra betont und dadurch ein Raunen in der Menge hervorgerufen. Als Boss zu Ende gesprochen und sich gesetzt hatte, breitete sich eine mächtige Spannung über der Arena und den Zuschauern aus.


    Wolkow und Tom begannen, sich zu umkreisen. Jeder schien den anderen einzuschätzen. Während Tom ein immer verbisseneres Gesicht machte, begann Wolkow hämisch zu grinsen.


    „Na komm schon, Wattebäuschchen. Lass uns das hinter uns bringen. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit. Schließlich wartet deine Frau auf mich.“


    Man konnte fast hören, wie Toms Selbstbeherrschung zusammenbrach. Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte er auf Wolkow los. Wolkow parierte jedoch jeden von Toms Hieben mit einer Leichtigkeit, als würde er gegen eine Fliege kämpfen. Seine Strategie war klar: Ermüde deinen Gegner und erledige ihn dann mit einem einzigen gezielten Schlag. Sie musste sich eingestehen, dass sich Tom wacker schlug. Obwohl er Wolkows deutlich unterlegen war. Tom war in Wolkows Falle getappt und bezahlte gerade sein Lehrgeld. Wolkow wich einem von Toms Angriffen aus, und als Tom ins Leere stolperte, zog der Russe ihm die Klinge über den Rücken. Ein Zittern lief über Toms Körper, doch er gab keinen Laut von sich. Stattdessen führte er seinen Angriff unvermindert fort.


    Blues Herz begann zu rasen, ihre Sorge um Tom wuchs ins Unendliche. Irbis machte ein hochkonzentriertes Gesicht, und alle seine Muskeln schienen angespannt. Er war bereit einzugreifen, wenn es nötig sein würde. Blue hatte das Gefühl unter Strom zu stehen, und sie verspürte den starken Drang, auf etwas oder jemanden einzuschlagen.


    Plötzlich wurden Toms Bewegungen unkoordinierter, und er schien unsicher auf den Beinen zu stehen. Der Russe lächelte verschlagen und wehrte weiterhin Toms kraftlose Schläge ab. Er kam dabei noch nicht einmal ins Schwitzen.


    Tom blutete aus mehreren Schnitten an Oberkörper und Armen. Die schlimmste Verletzung war aber die am Rücken. Doch das alles erklärte seine Schwäche und seine Probleme mit dem Gleichgewicht nicht. Wie es aussah, hatte er selbst Mühe mit dem Sehen, denn er kniff immer wieder die Augen zu.


    Blue warf Gabriel verzweifelt einen Blick zu, der nur leicht den Kopf schüttelte. Sie musste abwarten und zusehen, wie die Liebe ihres Lebens einfach abgeschlachtet wurde. Während sich ihr der Magen zusammenzog, ging Tom zu Boden und war unfähig wieder aufzustehen. Wolkow schlenderte langsam, wie ein Raubtier, auf sein Opfer zu.


    Blue wurde immer unruhiger. Wie lange musste sie denn noch warten? Wieder drehte sie sich zu Gabriel um, und wieder schüttelte er den Kopf. Gerade als sie trotzdem eingreifen wollte, sprang Irbis zwischen die Duellanten und Wolkow trat tatsächlich einen Schritt zurück. Sekundanten genossen Immunität und durften nicht verletzt werden. Blue atmete erleichtert aus und beobachtete ihren Bruder.


    Irbis kniete sich zu Tom hin und hob ihm den Kopf an. Toms Lippen bewegten sich hektisch. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß, und seine Finger zitterten heftig, als er Irbis am Ärmel packte. Irbis hörte mit schmalen Augen zu, dann hob er ruckartig den Kopf und sah Tom ernst an. Dieser nickte langsam. Irbis’ Kopf wanderte zu Blue und gleich darauf zu Gabriel. Sie konnte sein angedeutetes Kopfschütteln nur knapp erkennen. Gabriels Blick flog zu ihr, dann nickte er einmal kurz.


    Irbis trat von Tom weg und Wolkow kam wieder näher. Er wollte gerade zum finalen Schlag ausholen, als Blue sich aufrichtete und Wolkow fixierte. „Ich verlange Einhalt!“, rief sie laut die Worte, die ihr Gabriel eingebläut hatte. Wolkow drehte sich in Zeitlupe zu ihr um, und seine Augen schossen wütende Pfeile auf sie ab. Kein Laut war zu hören. Orion war aufgesprungen und sah sie besorgt an.


    „Was fällt dir ein, Weib!“, rief Wolkow. „Du hast nicht das Recht, ein Duell zu unterbrechen!“ Sie sprang behände über das Geländer und legte die Bikerjacke ab.


    „Oh doch, Alexej Wolkow. Ich habe sehr wohl das Recht. Es steht mir zu, meine Sippe zu beschützen. Tom ist mein gebundener Partner und Vater meines ungeborenen Kindes. Blutzeremonie hin oder her. Er gehört zu meiner Familie. Er hat gegen dich gekämpft und verloren. Doch ich fordere das Recht ein, selbst gegen dich zu kämpfen, um sein Leben zu verschonen.“ Wolkow musterte sie eine Sekunde.


    „Gut, Frau. Aber sei dir bewusst, solltest du verlieren, ist dein Mann tot und du gehörst für alle Zeiten mir.“


    Blue nickte, ergriff aber noch einmal das Wort. „Sollte ich aber gewinnen, ist das Mädchen, das du gefangen hältst, frei und deine Anhänger schwören Orion und mir die bedingungslose Treue.“


    Wolkows Kiefer begannen zu mahlen. Er schien plötzlich nicht mehr so selbstsicher. Doch dann nickte er knapp, und ihr Schicksal war besiegelt.


    Blue ging zu Tom und Irbis, um das Schwert zu holen. Ihr Herz schlug ruhig und beherrscht. Sie war komplett auf den bevorstehenden Kampf fokussiert. Tom lag immer noch am Boden und atmete stoßweise. Er sah sie flehend an.


    „Tu das nicht, Schatz.“ Sie kniete sich hin und legte ihm die Hand auf die Wange.


    „Jetzt musst du mir vertrauen, Tom.“ Nach einem flüchtigen Kuss erhob sie sich und sah ihren Bruder an.


    Irbis nahm sie zur Seite und fixierte sie.


    „Blue, was hast du nun wieder angestellt?“, fragte er, jedoch ohne jeglichen Tadel in seiner Stimme. „Du musst dich vorsehen. Wolkows Klinge ist vergiftet. Deshalb hatte er so ein leichtes Spiel mit Tom. Tom hat es schon bei Wolkows Erscheinen in seinen Gedanken gesehen.“ Sie spürte, während sie zu Tom hinunterschaute, wie sich ihr Magen zusammenzog. „Und warum hast du dann den Kampf nicht verhindert? Du bist doch sein Sekundant“, warf sie ihrem Bruder vor.


    „Weil Tom es mir eben erst gesagt hat“, antwortete er geknickt.


    „Entschuldige, Irbis. Ich wollte dich nicht angreifen. Kümmere dich bitte um Tom“, sagte Blue, während sie den Waffengurt ablegte und nach dem Heft des Schwerts griff. Sie hatte jetzt keine Zeit, um Reue zu zeigen. Als Irbis nickte, drehte sie sich um und ging Wolkow entgegen. Dieser schien wieder zu seiner Selbstsicherheit zurückgefunden zu haben, denn er grinste breit. Auf halber Distanz blieb sie stehen. Sie würde sicher nicht denselben Fehler wie Tom machen. Sie hob den Zeigefinger der linken Hand und forderte den Russen auf, zu ihr zu kommen.


    Erst zögerte er, doch dann setzte er sich in Bewegung. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde er schneller. Zwei Meter vor ihr sprang er in die Luft, hob das Schwert über den Kopf und wollte sie so mit einem Schlag kampfunfähig machen. Seinen Hieb wehrte sie jedoch locker ab. Sie kreuzten in schnellen Paraden die Klingen. Funken sprangen, und nun flossen bei Wolkow tatsächlich Schweiß und Blut. Blue war darauf bedacht, dass ihre Haut heil blieb, damit sie nicht dasselbe Schicksal wie Tom ereilte.


    Wolkow steigerte sich immer mehr in seinen Zorn darüber, dass sie nicht so einfach klein beigab. Dann, plötzlich machte er einen essenziellen Fehler. Er hatte seine Deckung vernachlässigt und ihr seine ungeschützte Brust präsentiert. Dieser Einladung musste sie einfach nachkommen. Mit einem Twist Kick schlug sie Wolkow das Kurzschwert aus der Hand. Durch die Entwaffnung war er derart perplex, dass sie gleich darauf mit der Faust einen gezielten Aufwärtsstoß gegen sein Kinn platzieren konnte. Wolkows Kopf flog nach hinten, und er fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.


    „Steh auf, du Schlappschwanz! Oder kannst du nur gewinnen, wenn du dich unfairer Mittel bedienst?“ Sie tigerte um ihn herum. Er wälzte sich ächzend herum und kam auf die Knie. Sie trat vor ihn hin und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle. Wolkow erstarrte und sah sie mit seinen abgrundtief schwarzen Augen an.


    „Na los!“, zischte er. „Worauf wartest du noch? Bring es zu Ende.“


    „Warum hast du es so eilig zu sterben?“, fragte sie vergebens, denn er gab ihr keine Antwort. „Du hast einmal das Vertrauen deines Königs genossen, und deshalb hat er dich als Vizekönig eingesetzt. Doch du bist dieses Vertrauens nicht würdig. Du bist deinem König und damit auch mir in den Rücken gefallen, in dem du dich auf die Seite von Verrätern geschlagen hast. Dann hast du uns öffentlich brüskiert, in dem du Anspruch auf mich, deine zukünftige Königin, erhoben hast. Dabei hast du mit gezinkten Karten gespielt. Deine Klinge ist vergiftet, weshalb mein Mann nicht die geringste Chance in diesem Duell gehabt hat.“ Sie hatte die Anklage so laut erhoben, dass alle Anwesenden sie hören konnte.


    Wolkow riss erschrocken die Augen auf und wollte etwas entgegnen. Sie ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen.


    „Es spielt keine Rolle, woher ich es weiß. Du hast ohnehin das Recht auf Verteidigung verloren. Deine Leute, alle deine Leute, werden Orion und mir die uneingeschränkte Treue schwören. Das war die Abmachung. Ihnen wird kein Leid zugefügt. Da hast du mein Wort und ich stehe dazu.“


    Wolkow nickte zögernd und sah zu einem seiner Begleiter hinüber. Dieser senkte ergeben den Kopf. Damit war die Sache besiegelt. Er schloss die Augen, da er wusste, dass seine letzte Minute angebrochen war. Bevor sie jedoch sein Todesurteil vollstreckte, sah sie in die Menge.


    „Lasst euch das eine Lehre sein! Orion ist ein fairer König und ich bin nicht anders. Aber Verrat und falsche Spielchen dulden wir nicht.“ Dann wandte sie sich wieder an den Vizekönig zu ihren Füßen. „Alexej Wolkow, heute ist deine Existenz zu Ende. Deinen Tod hast du selbst zu verantworten.“


    Mit diesen Worten holte sie aus und durchtrennte seine Kehle und die Halswirbel. Noch bevor Wolkows sterbender Körper zusammensackte, ließ sie das Schwert sinken und drehte sich um. Ein kurzer Blick zu Irbis und sie wusste, dass Tom es schaffen würde. Sie nickte Boss kurz zu und verließ danach die Lagerhalle. Sie drehte allem den Rücken zu und hatte nur noch einen Wunsch: Sie wollte nach Hause. In ihre Wohnung und mindestens eine Woche lang niemanden sehen oder hören. Sie wollte alleine sein. Musste es. Wie immer, wenn sie getötet hatte, fühlte sie sich beschmutzt, verseucht. Ihr ganzer Körper schmerzte und verlangte nach absoluter Ruhe.
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    Da stand sie, seine Frau. Ein beeindruckender, wunderschöner Racheengel. Mit von Stolz erhobenem Kinn sah sie auf Wolkow hinab. Sie hatte leichtes Spiel mit dem Russen gehabt. Dabei hatte sich Tom große Sorgen gemacht, nachdem sie eingegriffen hatte.

  


  
    Das Gift von Wolkows Schwert brannte noch immer in seinen Venen und machte ihm das Bewegen schwer. Nur sein Geist war klar, was vermutlich auch Wolkows Ziel gewesen war. Tom sollte bei vollem Bewusstsein sein, wenn der Vizekönig zu seinem finalen Schlag ausholte.


    Doch das Blatt hatte sich gewendet. Nun kniete Wolkow vor Blue im Schmutz und sah seinem Tod entgegen. Blue war ganz Monarchin. Schön, stark und Respekt einflößend. Obwohl er wusste, dass sie ihr Schicksal insgeheim verfluchte, musste er sich eingestehen, dass sie die geborene Anführerin war. Es war seltsam. Sie hatte sich bisher kaum dazu geäußert. Sie hatte erfahren, wer sie war und was auf sie zukommen würde und sie … sie hatte kaum darauf reagiert. Sie hatte alles tief in sich vergraben, wie sie es immer tat. Ihre kräftige Stimme und die Forderungen, die sie stellte, hallten durch den Raum. Niemand wagte es, sich ihr zu widersetzen. Nachdem sie das Todesurteil vollstreckt hatte, ließ sie das Schwert fallen, als hätte es sie versengt. Er wusste, was in ihr vorging, wenn sie töten musste.


    Ohne ein Wort hatte sie sich umgedreht und war davongegangen. Doch ein einziger Bruchteil einer Sekunde hatte genügt und er wusste, wohin ihr Weg sie führte. Sie wollte nach Hause. Und er konnte sie, weiß Gott, auch verstehen. Sobald er sich auf den Beinen halten konnte, würde er ihr folgen und ihr all das sagen, was sie schon längst hätte erfahren müssen. Auch auf die Gefahr hin, dass er sie dann wirklich verlor. Doch wenn er etwas gelernt hatte, dann, dass Geheimnisse und Egotrips nur in die Hose gingen.


    „Irbis, ruf Shadow her, bitte“, flüsterte Tom. Ohne zu zögern, winkte Irbis seinen Bruder zu sich. Tom versuchte inzwischen, sich aufzusetzen. Doch das Reißen auf seinem Rücken und sein Gleichgewicht, das sich immer noch weigerte, seinen Dienst wieder aufzunehmen, ließen ihn kapitulieren.


    Im Kielwasser von Shadow kamen auch Boss, Gabriel und Doc zu ihm herüber. Shadow kniete sich zu Tom und sah ihn besorgt an. Tom packte ihn am Arm.


    „Blue will weg“, flüsterte er atemlos. „Begleite sie zum Stützpunkt. Bring ihr ihre Sachen und bitte pass auf sie auf.“ Shadow nickte ernst und erhob sich dann sofort.


    Tom sah ihm hinterher, als dieser sich Blues Waffengurt und die Bikerjacke griff. Irbis war inzwischen seinem Bruder gefolgt und hatte ihm nach einem kurzen Wortwechsel etwas in die Hand gedrückt. Er hatte weder verstanden, was gesprochen worden war, noch was Irbis Shadow gegeben hatte. Aber er hatte in diesem Moment ohnehin andere Sorgen, denn Doc hatte angefangen, an ihm herumzufingern. Er verlangte von Gabriel und Irbis, dass sie ihn zum Tisch schleppten und dort auf den Bauch legten. Tom fühlte sich fast gedemütigt dadurch, obwohl er genau wusste, dass er selbst nicht fähig war, auch nur einen Schritt ohne Hilfe zu tun. Boss und Doc wechselten ein paar Worte. „Ich muss erst die Wunden reinigen. Das wird ihm nicht gerade gefallen. Der Schnitt am Rücken werde ich nähen müssen, denn die Wundränder klaffen zu weit auseinander. Durch das Gift gerinnt das Blut nicht, und er hat bereits eine Menge davon verloren. Tom wird sich bald nähren müssen, um den Verlust auszugleichen und um die Heilung zu beschleunigen. Ich muss dir nicht sagen, dass dein Blut das Stärkste ist, das wir haben, mein König.“


    Boss wandte Tom seinen Kopf zu und nickte dann leicht. „Selbstverständlich stehe ich ihm zur Verfügung. Hat er noch genug Zeit, damit ich mich noch um ein paar andere Dinge kümmern kann?“ Als Doc nickte, drehte sich der König um und ging gefolgt von Gabriel davon.


    Doc wusch die Schnitte mit einer ekelhaft brennenden Lösung aus, und Tom musste sich zusammenreißen, dass er nicht wie ein kleines Mädchen zu heulen begann. Um sich abzulenken, beobachtete er, was sich um Boss herum abspielte. Er konzentrierte sich geradezu auf die Szene vor ihm. Sogar jeden Gedanken an Blue verdrängte er, sonst hätte er nicht die nötige Geduld aufgebracht, Docs Behandlung durchzustehen.


    Er hatte deutlich gefühlt, dass sie sich nach Stille und Einsamkeit sehnte, obwohl sie sich gleichzeitig in seine Arme wünschte. Zwar respektierte er ihre Wünsche, aber er würde, sobald er wieder auf den Beinen war, zu ihr gehen. So in drei oder vier Stunden etwa.


    Der König war umringt von Wolkows Anhängern. Ein kleiner Teil von ihnen war festgenommen worden. Scheinbar hatten sie sich nicht an Blues Forderung gehalten. Doch die meisten von ihnen leisteten Orion tatsächlich den Treueeid. Der Rest von Wolkows Gefolgsleuten, die, die in der Heimat waren, würde bald folgen.


    Tom sah jeden Einzelnen an und fand durchwegs Aufrichtigkeit, zum Teil aber auch Unsicherheit in deren Gedanken. Dann erhob der König das Wort.


    „Durante! Tritt vor.“ Ein Raunen wogte durch die Menge, dann teilte sie sich, und Toms Blick fiel auf einen kleinen gedrungenen Vampir mit kahlgeschorenem Kopf. Er trat vor Orion und neigte das Haupt.


    „Ich ernenne dich, Durante, zum neuen Vizekönig von Russland und dem Nahen Osten. Dort wirst du meine Interessen vertreten. Du genießt mein vollstes Vertrauen. Missbrauche es nicht.“


    Durantes Körper erstarrte. Jedoch nicht aus Schrecken, wie Tom erkannte, sondern vor Freude. Dieser Durante war Orion vollkommen ergeben und fühlte sich von seinem König geehrt. Seine Gedanken verrieten seine Aufrichtigkeit.


    „Ich werde dich nicht enttäuschen, mein König und Gebieter. Wann soll ich aufbrechen?“ Orion lächelte milde.

  


  
    „Sofort, Vizekönig Durante.“

  


  
    Toms Aufmerksamkeit wurde von einem schmerzhaften Ziepen an seinem Rücken gefangen. Doc hatte damit begonnen, die Wunde zu nähen. Tom rechnete kurz nach. Der Schnitt verlief diagonal von seinem Schulterblatt bis zum Beckenkamm der gegenüberliegenden Seite. Das waren schätzungsweise achtzig Zentimeter. Jawohl, das ergab ungefähr hundert Stiche. Da kam Freude auf.


    Während er sich in ein Paralleluniversum ohne Schmerz hatte abgleiten lassen, war Boss wieder zu ihnen gestoßen. Wie durch Watte hörte er, wie jemand mit ihm sprach.


    „Tom? Wach auf, Mann!“ Die Stimme war drängend und duldete keinen Widerstand, er schlug die Augen auf und griff nach Orions dargebotenem Handgelenk. Er sah seinen König noch einmal an.


    „Es ist okay, Tom.“ Erst als er diese Zusicherung bekommen hatte, wagte er es, seine Zähne in Boss’ Fleisch zu schlagen. Das Blut rann dickflüssig und wohlschmeckend wie ein guter Wein die Kehle hinab. Mit jedem Schluck, den er nahm, fühlte er, wie die Lethargie aus seinen Gliedern verschwand. Das Brennen in seinen Venen ließ immer mehr nach, bis es ganz weg war.


    Nach nur wenigen Minuten ließ er von Boss ab und versuchte sich aufzusetzen. Boss versiegelte die Bisswunde und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Dann ging er kommentarlos zu Lucy zurück.


    Tom fühlte einen kurzen Stich in seinem linken Oberarm. Sein Kopf wirbelte herum, und er sah gerade noch, wie Doc eine Injektionsnadel aus seinem Deltoid zog. Der Arzt sah ihn entschuldigend an.

  


  
    „Dein Körper braucht Ruhe.“

  


  
    Noch bevor Tom reagieren konnte, wurde sein Verstand in wohltuende Dunkelheit gehüllt.

  


  
    Stern am Himmel

  


  
    

  


  
    Irbis stand unter der Dusche und ließ die Ereignisse der Nacht in Gedanken Revue passieren. Er hatte brennenden, krankhaften Durst, doch der plagte ihn schon seit Wochen. Wieder einmal und bis jetzt hatte er ihn immer wieder unter Kontrolle gebracht. Meistens jedenfalls. Wenn er regelmäßig auf die Jagd ging, hatte er es im Griff. Es durfte einfach nie jemand erfahren. Energisch schob er sein dunkles Verlangen beiseite und lenkte seine Gedanken wieder auf Tom.

  


  
    Er war voll und ganz auf Tom konzentriert gewesen, als die Unruhe ausgebrochen war. Er hatte sich nur widerwillig von seinem Schützling abgewandt, um sich umzusehen, was vor sich ging.


    Natürlich war Wolkow die Quelle des Radaus gewesen. Was ja auch nicht anders zu erwarten gewesen war. Dem Russen eilte sein schlechter Ruf bereits meilenweit voraus. Er war immer mit einer ganzen Horde von männlichen „Groupies“ umgeben. Vermutlich ging er noch nicht einmal alleine pissen.


    Dann war Irbis’ Blick auf das arme Ding aufgefallen, das Wolkow an die Leine gelegt hatte. Als sie den Kopf hob und er in ihre Augen blickte, hatte er das Gefühl, einen elektrischen Schlag bekommen zu haben. Er dachte, in diesen Augen ertrinken zu müssen. Der Schmerz, der in ihnen stand, schnitt ihm direkt ins Herz. Und als Wolkow seine Zähne in ihr versenkte, drang ein Grollen aus seiner Brust, das selbst ihn überraschte.


    Nur mit Mühe konnte er sich von dem Elend, das sich vor seiner Nase abspielte, losreißen und sich wieder Tom widmen. Hätte er es nicht getan, wäre er losgerannt und hätte Wolkow den Schädel eingeschlagen. Doch Tom hatte in dem Augenblick absolute Priorität.


    Irbis war erstaunt darüber gewesen, wie cool Blue auf Wolkow reagiert hatte. Trotz seiner deutlichen Provokation war sie ruhig geblieben. Nicht impulsiv wie sonst in solchen Situationen. Irgendetwas war seltsam an ihr gewesen. Er konnte aber nicht sagen, was es war.


    Er war schockiert gewesen, wie kraftlos Tom zu Boden gegangen war.


    „Gift“, hatte Tom gekrächzt, als sich Irbis zu ihm hingekniet hatte. „Dieses Aas hat seine Klinge vergiftet.“ Er wusste, was das hieß: Tom hatte null Chancen auf einen Sieg. Wolkow würde ihn gewissenlos niedermetzeln. Mist, verdammt! Was sollte er jetzt tun? War das der Zeitpunkt für die Flucht?


    Er warf erst einen Blick zu Blue. Sie war aufs Äußerste gespannt. Sie würde völlig die Kontrolle verlieren, wenn ihr Partner vor ihren Augen getötet wurde. Deshalb wandte er sich vorsichtshalber Gabriel zu, damit er Blue zurückhalten konnte, sollte sie durchdrehen. Es wäre auf jeden Fall ihr aller Todesurteil, wenn sie in ihrer Trauer und Wut auf den Platz stürmte und auf Wolkow losging. Seine Anhänger würden es auf keinen Fall dulden. Bestimmt hatte der Russe noch mehr Leute dabei …


    Was dann geschah, hätte er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht vorstellen können: Blue forderte Alexej Wolkow heraus! Wer, zum Teufel, hatte sie auf diese Scheißidee gebracht? Er würde dem Mistkerl das Gehirn aus dem Schädel prügeln. Das war so was von sicher!


    Er hatte gewusst, dass es dieses Gesetz gab. Nur wurde es bisher kaum bis gar nicht angewendet, da die umkämpften Frauen sich meist nicht auf die Art verteidigen konnten wie Blue. Seine Schwester war eben in jeder Hinsicht etwas Besonderes.


    Jetzt musste er zusehen, wie sich sein Zwilling möglicherweise opferte. Erst jetzt erkannte er, dass sie das geplant hatte, und so wie Gabriel sie ansah, hatte er ihr dabei geholfen. Arschloch!


    Irbis wusste zwar, dass Blue die zehnmal besseren Chancen gegen den Vize hatte als Tom, er machte sich aber trotzdem verflucht große Sorgen. Sie war schwanger, Himmel noch mal! Ohne dass er etwas dagegen hätte tun können, wurde er jedoch von Stolz erfüllt, als er sah, wie sie Wolkow fertigmachte.


    Dieser Stolz wurde aber getrübt, nachdem er ihr nach Wolkows Hinrichtung in die Augen gesehen hatte. Jeglicher Glanz war daraus verschwunden. Es schien, dass ihr inneres Feuer erloschen war. Die vergangenen Wochen und Monate hatten sie mehr aufgerieben, als er für möglich gehalten hatte.


    Als alles sich ein wenig beruhigt hatte, Tom versorgt und Wolkows Leute dem König den Eid geschworen hatten, hatte er Zeit gefunden, sich umzusehen. Eine kleine Gruppe von Wolkows Anhängern hatte sich scheinbar geweigert, sich Orion anzuschließen, weshalb sie in Gewahrsam genommen worden waren.


    Dann entdeckte er sie wieder: die Schöne mit den Mahagonihaaren. Sie saß auf dem Boden, und Lucy war bei ihr. Er war derart von ihrem Anblick gefesselt, dass er nicht bemerkt hatte, dass Gabriel zu ihm gestoßen war.


    „Was für eine Nacht, was?“ Gabriels tiefe Stimme wogte an Irbis’ Ohr und holte ihn aus seinem Staunen. Mit einem Knurren in der Kehle drehte er sich zu dem blonden Hünen um.


    „Was, zur Hölle noch mal, hast du dir nur dabei gedacht, Blue von diesem Gesetz zu erzählen? Sie hätte verletzt oder sogar getötet werden können!“


    Gabriel baute sich vor ihm auf und verschränkte seine massigen Arme vor der Brust. „Ich habe ihr eine Möglichkeit gegeben, sich aktiv für Tom und ihr Kind einzusetzen. Im Gegensatz zu euch. Ihr habt sie dazu gezwungen, die Hände in den Schoss zu legen. Du hättest wissen müssen, dass sie nicht der Typ für so etwas ist. Ihr habt damit nur erreicht, dass sie fast wahnsinnig geworden ist, und dabei ein einfaches Ziel für Andromeda abgegeben hat.“


    Irbis spürte, wie seine Miene verrutschte, und Gabriel lächelte kalt.


    „Das hast du natürlich nicht gewusst, was? Das EM-Netz wurde aktiviert, weil Andromeda in Blues Quartier eingedrungen ist und ihr während des folgenden Handgemenges fast die Kehle aufgeschlitzt hat. Und trotz der Verletzungen, die Blue davongetragen hat, hat sie mir das Leben gerettet. Verstehst du, was ich damit sagen will? Blue ist eine Kriegerin. Sie gehört an die Front und ganz sicher nicht von ihrem Bruder ins Zimmer verbannt.“


    Irbis atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Gabriel hatte recht. Tom und er hatten sich wie Obermachos aufgeführt und Blue wie ein Baby behandelt. Dabei hätten sie sich mit ihr auseinandersetzen und eine Lösung, die für alle stimmte, finden müssen. Ganz offensichtlich waren sie beide nichts anderes als Chauvinisten.


    Mit dieser Erkenntnis drehte er sich wieder zu Lucy und dem Mädchen um. Insgeheim fragte er sich, woher sein unerklärliches Interesse für sie kam. Er hatte das Gefühl, mitten in einem Déjà-vu zu sitzen, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Ohne sein Zutun bewegten sich seine Füße in ihre Richtung. Unbewusst zupfte er an seiner Kleidung herum, nur um sicherzugehen, dass sie korrekt saß.


    Noch bevor er bei ihr angekommen war, hob sie den Kopf und sah ihn an. Es war, als blickte sie direkt in sein Herz und ließ es dadurch einen Schlag aussetzen. Was war nur los mit ihm? Das letzte Mal, als er sich so gefühlt hatte, war die Nacht gewesen, als er Blue den Treueeid abgelegt hatte. Die einzige Erklärung, die er für seine Reaktion fand, war, dass er so erleichtert war, dass Blue nicht dasselbe Schicksal ereilt hatte wie diese junge Frau. Wie war sie wohl in diese Situation gelangt? Diese Augen. Wo hatte er sie schon einmal gesehen? Sie kamen ihm bekannt vor.


    Er begrüßte Lucy knapp und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der ehemaligen Sklavin.


    „Irbis, darf ich dir Stella Incaelis vorstellen?“ Lucys Stimme war warm und liebevoll.


    Wie ein Idiot stand er da und wusste nicht, was er jetzt eigentlich tun müsste. Aus Mangel an anderen, vielleicht auch intelligenteren Ideen streckte er ihr seine Hand hin und verbeugte sich. Aber nicht, bevor er sich die Hand an der Jeans abgewischt hatte.


    „Hallo Stella. Ich bin Draconis Sangualunaris. Aber bitte nenn mich wie alle anderen Irbis.“


    Ohne das geringste Zögern nahm sie seine Hand. Ihre Finger waren zart und etwas kühl. Doch ihr Griff war fest und selbstbewusst. Ihre silbernen Augen bohrten sich in seine und er musste unwillkürlich an die Venus denken, die in der Morgendämmerung am Horizont funkelt.


    „Du bist ihr Bruder.“ Ihre Stimme war leise und die Müdigkeit darin nicht zu überhören. „Ich habe ihr mein Leben zu verdanken. Ich stehe in ihrer Schuld und auch in deiner, da ihr vom selben Blut seid.“


    Ihre Worte zogen ihm den Boden unter den Füßen weg, und er musste sich jetzt sofort verabschieden, sonst würde er den letzten Rest an Würde verlieren. Er war einfach nur fertig und brauchte Zeit für sich.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Tom die Augen wieder öffnete, lag er auf dem Bett in dem Quartier, das er mit Blue geteilt hatte. Ruckartig setzte er sich auf und schaute auf die Uhr. Er hatte gerademal drei Stunden geschlafen. Eigentlich hatte er gedacht, dass Docs Schuss ihn länger ausknocken würde. Wie auch immer, er hatte noch Pläne, die er so schnell wie möglich umsetzen wollte. Während er aufstand, ignorierte er das Ziehen auf seinem Rücken. Er trug immer noch dieselbe Kleidung wie beim Duell. Deshalb schnappte er sich frische Klamotten und sein Duschzeug und machte sich auf den Weg zu den Gemeinschaftsduschen. Als er mit dem Handtuch über der Schulter die Dusche von der Garderobe her betrat, sah er, dass er nicht alleine war. Irbis war ebenfalls hier. Er stand mit dem Rücken zu Tom. Die Arme an der Wand abgestützt, ließ er sich das Wasser über den Kopf und den Rücken laufen. Irgendwie machte Irbis einen angespannten Eindruck.

  


  
    „Hallo“, sagte Tom leise, denn er wollte ihn nicht erschrecken. Irbis zuckte trotzdem kurz zusammen und richtete sich ruckartig auf. Als er Tom erkannt hatte, entspannte er sich etwas.


    „Hey Mann! Alles klar?“, sagte Irbis heiser.


    Tom zuckte mit den Schultern. „Ja, bin soweit okay.“ Während Tom unter den warmen Wasserstrahl trat, bemerkte er, dass Irbis bereits wieder tief in seinen Gedanken versunken war. Irgendetwas schien den Krieger zu beschäftigen. Tom machte sich zusehends Sorgen um den Mann. Etwas war einfach nicht sauber mit ihm.


    „Ich hätte da eine kleine Bitte an dich“, begann Tom langsam und wartete auf Irbis’ Reaktion. Dieser hob wiederum den Blick und forderte ihn mit einem Kopfnicken auf weiterzusprechen.


    „Würde es dir etwas ausmachen, mich nachher zu Blue rüberzubeamen? Ich denke, sie und ich sollten reden.“


    Irbis nickte bedächtig. „Kein Problem. Aber ich muss wissen, wo sie ist, sonst kann ich uns nicht zu ihr bringen. Nur Shadow kann jemanden anhand der Blutspur finden.“


    „Sie ist in ihrer Wohnung in Zürich.“ Gut, dass er diese Info aus ihrem Kopf aufschnappen konnte, bevor sie die Halle verlassen hatte.


    Irbis schaute ihn kurz verwirrt an. „Gut, dann bringe ich dich hin. Bei dieser Gelegenheit kann ich gleich mein Auto wieder mitnehmen, das ich ihr geborgt habe. Komm in einer halben Stunde zum Ausgang am Friedhof.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Seit Stella ihn berührt hatte und ihre Stimme an seine Sinne gedrungen war, fühlte Irbis sich seltsam aus dem Gleichgewicht gebracht. Es war, als wäre seine Umlaufbahn aus dem Lot geraten. Stella Incaelis. Wer war sie? Immer wieder wogte ihr Name durch sein Bewusstsein. Leise ertönten Irbis’ Alarmglocken, die an seinen Instinkt gekoppelt waren. Was ging hier nur vor?

  


  
    Dann plötzlich tauchte Tom auf der Bildfläche auf, und er nahm diese Ablenkung dankbar an. Tom war immer noch blass um die Nase, doch er strahlte einen Tatendrang aus, der ihm selbst derzeit abhandengekommen war. Als Tom ihn bat, ihn zu Blue zu bringen, war er froh über diese Aufgabe gewesen. Er musste unbedingt seinen Kopf freibekommen.


    Kaum hatte Irbis die Dusche verlassen, schoben sich bereits wieder unwillkürlich Gedanken in sein Gehirn, die er nicht unterdrücken konnte. Bilder von Mahagonihaar und Silberaugen … Er musste den Drang unterdrücken, Lucy anzurufen und zu fragen, wie es Stella ging. Genervt von sich selbst und allem anderen kleidete er sich an und flog buchstäblich zum Ausgang am Friedhof. Nur raus hier! Bevor er den Kampf mit sich selbst verlor.


    Dann kreuzte endlich Tom auf. In Jeans und Poloshirt gekleidet und frisch rasiert. Die dunklen Haare hingen ihm wie immer wirr ins Gesicht. Irbis erkannte, dass Tom bewaffnet war, und das war gut. In Zeiten wie diesen konnte man nie wissen, wer einem über den Weg lief. Der ehemalige Türsteher lernte schnell.


    Schweigend legte er die Arme um Tom und beamte sie beide von der Stille des Friedhofs weg. Auf Blues großer Terrasse nahmen sie wieder Gestalt an und traten an die Scheibe der Schiebetür. Sowohl Irbis als auch Tom schauten schweigend ins Wohnzimmer. Gebannt von dem Anblick, der sich ihnen bot. Blue lag auf dem Sofa und schien zu schlafen.

  


  
    Tom, das Kind.

  


  
    

  


  
    Shadow war so nett gewesen und hatte Blue zum Stützpunkt gebracht. Nachdem sie am Eingang zum Wagenpark wieder Form angenommen hatten, drückte er ihr einen Wagenschlüssel in die Hand. „Liebe Grüße von Irbis. Du sollst gut auf sein Schätzchen aufpassen.“ Sie wog den Schlüssel zu Irbis’ Challenger ein paar Mal in der Hand. Sie versuchte, ihre Gefühle zu ordnen, doch es gelang ihr nicht. Sie war zu aufgewühlt, und als sie aufsah, war Shadow verschwunden. Als wäre er nie dagewesen. Tief in Gedanken ging sie in ihr Quartier und sammelte alle wichtigen Sachen ein, auf die sie die nächsten Tage nicht verzichten konnte. Tom würde wieder gesund werden, und sie hoffte, dass sie bald Gelegenheit hatten, sich auszusprechen. Doch erst einmal wollte sie Ruhe und Schlaf.

  


  
    Sie machte sich danach auf den Weg nach „Zürich-City“. Als sie sich dem Escher Wyss näherte, überkam sie eine herrliche Ruhe. Sie fuhr in die Tiefgarage des Hochhauses, in dem sie ihre Wohnung hatte. Irbis’ Auto stellte sie auf einem der Besucherparkplätze ab und fuhr mit dem Fahrstuhl hoch in die Dachetage.


    Es war unglaublich schön, wieder zu Hause zu sein. Sie warf alles auf den Boden und stieg als Erstes in die Badewanne. Kaum hatte sie sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen, überfluteten sie die Bilder der Nacht. Sie durchlebte alles noch einmal. Tom hatte sich gut geschlagen, und sie war trotz ihrer großen Sorge stolz auf ihn gewesen. Jeder Schnitt und jeder Hieb, den Wolkow ihm zufügte, hatten sie geschmerzt, als hätte man sie anstelle von Tom getroffen. Und als Tom zu Boden gegangen war, hatte ihr Herz einen Schlag ausgesetzt. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihm zu rennen. Wolkow, dieser Mistkerl! Aber jetzt war er tot und konnte die Umwelt nicht mehr durch seine Anwesenheit verseuchen. Es hatte ihr ein gewisses Maß an Befriedigung gegeben, ihn zu enthaupten. Wenn Tom doch nur hier wäre, sie wollte ihm so viel sagen.


    Als ihre Haut schrumpelig und aufgeweicht war, musste sie wohl oder übel die angenehme Wärme des Wassers verlassen. Wie eine Dörrpflaume. Sie fühlte sich leicht und seit Langem wieder einmal behaglich. In Trainingshose und Schlabbershirt legte sie sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Schnell überfiel sie Müdigkeit und ihre Lider wurden schwer. Bevor die Dunkelheit sie einhüllte, war ihr letzter Gedanke, dass sie hoffentlich alles richtig gemacht hatte.


    Ein leises Geräusch weckte sie. Ihre Hand glitt langsam unter das Kissen, und die Finger legten sich um den Griff der HK. Bis jetzt hatte sie sich nur unwesentlich bewegt. Ihr Blick wanderte unauffällig zur gläsernen Schiebetür. Durch die draußen herrschende Dunkelheit konnte sie allerdings nur ihre eigene Reflexion erkennen. Sie holte tief Luft und da roch sie es. Ein Gemisch aus Nadelholz und Moschus. Ihr Herz tat einen Satz, und ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Er war hier, ihr Mann war zu ihr gekommen. Und was noch wichtiger war: Er lebte! Sie stand auf und ging zur Schiebetür.


    Zaghaft öffnete sie und entdeckte noch einen anderen Duft. Zimt. Irbis hatte ihn begleitet. Die beiden Männer traten aus dem Schatten. Der Anblick der beiden war beeindruckend. Tom nestelte zwar etwas unbeholfen an seinem Shirt herum, was seinem Auftreten aber keinen Abbruch tat. Aber von Irbis war Blue überrascht. Er schien tief in sich gekehrt, und wo er bis vor Kurzem immer den Schalk in den Augen gehabt hatte, stand jetzt eine tiefgreifende Unruhe. Er wirkte gehetzt. Was beschäftigte ihn? Besorgt sah sie von einem zum anderen.


    „Ihr habt mich erschreckt“, sagte sie leise.


    „Entschuldige. Das war nicht unsere Absicht.“ Irbis’ Stimme war leise und bar jeder Kraft.


    „Was führt euch zu mir?“ Was Tom hier wollte, konnte sie nur hoffen, und ein erwartungsvolles Kribbeln erfüllte sie. Irbis drehte sich zu Tom um und lächelte dann endlich, wenn auch zaghaft.


    „Das musst du ihn fragen. Er hat mir sozusagen befohlen, ihn so schnell wie möglich zu dir zu bringen.“


    Ihr Kopf flog mit beinahe Überschall in Toms Richtung. Sie musterte ihn einen Moment lang, und Tom zuckte mit den Schultern. „Na ja, ganz uneigennützig hat er es nicht getan. Er will nämlich sein Auto zurück.“


    Noch bevor er weitersprechen konnte, war sie ins Wohnzimmer gerannt und hatte den Autoschlüssel geholt. Mit einem leichten Lächeln nahm Irbis den Schlüssel entgegen und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. Dann sah sie Tom wieder an.


    „Und weshalb bist du hier?“ Ihre Stimme war heiser, spiegelte ihre Unsicherheit wider, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte. Sie hatte wieder das Bild vor Augen, als er sie beschimpft hatte und davongestampft war.


    Toms Kiefer verspannte sich, und er begann, unruhig mit dem Fuß zu scharren. „Ich bin gekommen, um dich an dein Versprechen zu erinnern und um es einzufordern.“ Sie wusste sofort, wovon er sprach, was dazu führte, dass ihr das Blut in die Beine sackte.


    „Aber ich dachte, du wolltest mich nicht sehen? Sagtest du nicht, dass du mich nicht in deiner Nähe erträgst?“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern, und sie musste ein paar Mal blinzeln, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


    Tom machte ein gequältes Gesicht und ließ kraftlos die Arme hängen. „Ich weiß und es tut mir leid. Ich hätte das niemals sagen dürfen, denn so habe ich nie gefühlt. Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Ich brauche dich wie nichts anderes in dieser Welt. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst.“


    Ein Räuspern holte Blue aus der Starre und bewahrte sie davor, wie ein kleines Mädchen in Tränen auszubrechen.


    „Ich werde mich dann mal verziehen.“ Irbis drückte sie kurz zum Abschied und klopfte Tom freundschaftlich auf die Schulter. Danach erinnerte nur noch eine leichte Brise an seine Anwesenheit.


    „Tom, ich …“ Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, und hielt sich an der Hauswand fest.


    „Warte“, fiel er ihr ins Wort. „Bevor du irgendetwas sagst. Ich muss erst noch ein paar Dinge loswerden. Wenn du alles über mich weißt, verstehst du vielleicht gewisse Reaktionen von mir besser.“ Er sah sie ernst an. „Oder du willst nichts mehr mit mir zu tun haben. Diese Chance besteht allerdings auch.“


    Ihr fröstelte. Sie wusste aber nicht, ob vom kalten Lüftchen, das plötzlich aufgekommen war, oder wegen der aktuellen Situation. Tom, aufmerksam wie immer, legte den Arm um sie und führte sie in die Wärme der Wohnung. Dort ging er zuerst zur Hausbar und schenkte sich einen großen Drink ein.


    „Willst du auch einen?“, fragte er über seine Schulter hinweg. Als sie den Kopf schüttelte, schlug er sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Ach, sorry, ich habe nicht nachgedacht. Was möchtest du denn anderes?“ Sie winkte ab, denn ihre Kehle war komplett zu. Weder brachte sie ein Wort heraus, noch würde sie etwas hinunter bringen können.


    Tom setzte sich schweigend neben sie, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und drehte ein paar Mal das Glas in seinen Fingern. Nach einem tiefen Atemzug begann er mit seiner Erzählung.


    „Ich wurde in einem Vorort von Mailand geboren und auf den Namen Tommaso Aurelio Foresta getauft. Meinen Familiennamen habe ich aber vor Jahren schon abgelegt.


    Ich habe einen sechs Jahre älteren Bruder. Er war sechzehn, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Sein Name ist Daniele, und ich muss davon ausgehen, dass er nicht mehr am Leben ist. Er hat mich immer beschützt.


    Wer mein Vater ist, weiß ich nicht, denn er war bereits von der Bildfläche verschwunden, als ich zur Welt kam. Meine Mutter war ein Junkie und immer knapp bei Kasse. Deshalb kam sie auf die tolle Idee, Profit aus meiner Unschuld zu schlagen. Daniele war ihr als Erstes zum Opfer gefallen. Ich war aber noch zu klein, um das bewusst mitzuerleben.“


    Tom machte eine kurze Pause und nahm einen kräftigen Schluck. Blue zog sich das Herz noch mehr zusammen, denn ihr war klar, dass jetzt der Teil der Geschichte kam, vor dem Tom sich fürchtete, ihn ihr zu erzählen. Sie ahnte Schreckliches und musste sich bemühen, ruhig weiter zu atmen.


    „Es kam oft vor, dass unsere Onkel zu Besuch kamen. Bis ich irgendwann dahinterkam, dass das gar keine Verwandten waren. Es waren Kunden meiner Mutter, die sich anfangs mit Daniele amüsierten, später aber, als er zu groß geworden war, mit mir vorliebnahmen. Es war grässlich. Ich konnte nicht verstehen, weshalb die Frau, die mich beschützen sollte, nichts gegen diese Misshandlungen unternahm. Jedes Mal wenn ich eine Männerstimme in unserer Wohnung hörte, verkroch ich mich unter meinem Bett oder versteckte mich sonst wo.


    An einem dieser Tage hatte sich Daniele zwischen unsere Mutter, den Besucher und mich gestellt. Er hat geschrien und die zwei Erwachsenen übel beschimpft. Ich war damals zehn und verstand die Bedeutung der Wörter, die er benutzte, nicht. Woher sollte ich wissen, was ein Pädophiler oder ein Kinderschänder oder eine verdammte Schlampe ist? Aber Daniele hatte es tatsächlich geschafft, dass ich an diesem Tag nicht angerührt wurde.“


    Tom schwieg einen Moment. Er war in Gedanken weit weg. Es kostete ihn sichtlich Mühe, diese unsäglichen Dinge laut auszusprechen. Während er sich etwas Ruhe gönnte, kämpfte Blue gegen die aufsteigende Übelkeit an. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Mann, der hier neben ihr saß, als Kind. Klein, schlaksig, mit widerspenstigem schwarzem Haar und eindringlich grünen Augen. Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie wollte die Leute töten, die Tom das angetan hatten. So wie sie jeden umbringen würde, der ihrem Kind jemals wehtat.


    „Das war das letzte Mal, dass ich Daniele gesehen habe. Immer wieder löcherte ich meine Mutter mit Fragen nach seinem Verbleib. Sie blieb mir jedoch eine Antwort schuldig. Sie sagte nur, dass er weg sei und erst zurückkäme, wenn ich immer schön artig sei.


    Ich machte diesen ganzen Bullshit noch zwei oder drei Jahre mit. Dann hatte ich die Schnauze voll. Eines Abends, als wieder so ein kindergeiles Arschloch bei mir im Zimmer stand, wehrte ich mich das erste Mal. Ein paar Tage zuvor hatte ich mir ein Springmesser besorgt, und damit stach ich auf das Schwein ein. Er war nicht lebensgefährlich verletzt, darauf hatte ich geachtet, denn ich wollte nicht zum Mörder werden. Während ich aus dem Zimmer und dem damit verbundenen Elend floh, bedrohte ich meine Mutter. Ich sagte ihr, dass ich sie umbringen werde, falls sie mir folgen sollte. Danach stürzte ich in die Nacht hinaus. Es war November und ich hatte kein Geld, ein blutiges Messer und besaß nur die Kleider, die ich am Leib trug. Schnell wurde mir klar, dass ich in einer Sackgasse gelandet war. Kein Schulabschluss, da mich meine Mutter von der Schule ferngehalten hatte, keine Möglichkeit für eine Berufsausbildung, kein Lohn … Mir blieb also nichts anderes übrig, als das zu tun, was ich die Jahre zuvor auch getan hatte. Ich wurde zum Dieb und verkaufte meinen Körper. Nur mit dem Unterschied, dass es dieses Mal zu meinen Bedingungen geschah.


    Als ich älter und vom Teenager zum Mann wurde, schwor ich mir, dass ich niemals eine Frau oder ein Kind gewaltsam anrühren würde.


    Im Laufe der Jahre bin ich schließlich in Zürich gelandet. Eine nette Lady hatte mich bei sich aufgenommen. Sie war eine Puffmutter, doch sie gab mir ein Dach über dem Kopf ohne jegliche Verpflichtungen. Sie brachte mir Deutsch bei und war der festen Überzeugung, dass ich zu viel mehr fähig war, als ein Dasein als Stricher zu fristen. Abgesehen davon, dass diesem Beruf sowieso ein schnelles Ablaufdatum anhaftet. Bald darauf war ich das erste Mal im Dark Evil. Ich hatte mich bereits in der ersten Sekunde in dich verliebt, als du mir über den Weg liefst. Du warst der Grund, weshalb ich mich bei Boss um einen Job im Club bemüht habe. Und tatsächlich gab er mir die Stelle als Türsteher, und somit warst du meine direkte Vorgesetzte.“


    Mit Schwung kippte er den Rest des Whiskys hinunter und rieb sich energisch über das Gesicht. „Blue, du bist der Grund, weshalb ich bin, was ich bin. Ich stehe morgens auf, weil es dich gibt. Ich verhalte mich so idiotisch dir gegenüber, weil ich so verdammte Angst habe, dass dir etwas passieren könnte. Ich liebe dich und ich könnte nicht damit leben, wenn ich dich verlieren würde.“


    Er stand hölzern auf und ging noch einmal zur Bar, um sich Nachschub zu holen. Blue kämpfte mit aufsteigenden Tränen. Wie konnte jemand einem Kind so etwas antun? Es grenzte für sie an ein Wunder, dass Tom so war, wie er war. Er gab Liebe, Wärme und war weniger beschädigt, als er hätte sein müssen nach solchen Erlebnissen. Sie konnte nur erahnen, was es ihn kostete, ihr jetzt davon zu erzählen und dafür liebte sie ihn noch mehr. Als er zurückgekommen war, setzte er sich und ergriff noch einmal das Wort.


    „Ich kann es verstehen, wenn du mich jetzt in die Wüste schickst. Aber eines musst du wissen: Es wäre mir eine Ehre, dein Ehemann zu sein, obwohl ich dir niemals den Namen Foresta geben kann. An ihm haftet zu viel Schande. Ich bin nicht so clever wie du und habe auch keinen Doktortitel oder so etwas. Aber ich weiß, dass ich gut für dich und unser Kind sorgen kann.“


    Bevor er angefangen hatte zu erzählen, hatte sie mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was sie hier zu hören bekommen hatte. Toms Schmerz war deutlich spürbar für sie. Was sollte sie nur darauf sagen? Wie reagierte man auf so etwas Schreckliches? Sie hob die Hand und strich mit den Fingern durch sein störrisches Haar. Durch die Berührung lief ein Beben durch seinen Körper, und er holte tief Luft.


    „Tom, wie könnte ich dich fallen lassen wegen so etwas? Du warst ein Kind, und du hast nur versucht zu überleben. Die Frau hatte recht. In dir steckt so viel mehr, und du machst das Beste aus den Möglichkeiten, die sich dir bieten. Du gibst nicht auf, und du liebst mit einer Intensität, die ich bewundere. Mit deiner Art hast du sogar den Respekt von Orion, Gabriel und den Schattenlords gewonnen. Du bist kein Stricher, Tom. Du bist es auch nie gewesen. In dir schlägt das Herz eines Kriegers. Ein Krieger, der tut, was getan werden muss, um den nächsten Tag zu überleben. Das ist Mut, und Mut wird immer belohnt.“


    Sie drückte ihn sanft in die Lehne des Sofas und setzte sich auf seinen Schoß. Dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und sah ihn erst an.


    „Tommaso Aurelio, ich nehme deinen Antrag an und verbinde mich während der Blutzeremonie mit dir.“


    Tom ließ den Kopf nach hinten fallen und bedeckte seine Augen mit einer Hand. Sie legte ihre Lippen sanft auf seine und küsste ihn. Es dauerte nicht lange, bis er auf sie reagierte. Seine massigen Arme schlossen sich um sie, während seine Hände ihren Weg unter ihr T-Shirt fanden. Seine warmen Finger glitten über ihren Rücken nach oben und bei den Schultern angekommen, streifte er ihr das Oberteil über den Kopf. Sie hatte sich so danach gesehnt von ihm berührt zu werden, doch sie hatte befürchtet, ihn durch ihr Verhalten verloren zu haben.


    Ihre Lippen wanderten von seinem Mund über sein Kinn zu seinem Hals. Das Knurren, das aus seiner Brust drang, war dunkel und voller Erwartung. Sie konnte seinen galoppierenden Puls an ihrer Zunge spüren, und ihre Sehnsucht steigerte sich um ein Vielfaches.


    „Du hast zu viel an. Zieh dein Shirt aus“, forderte sie ihn in fast harschem Ton auf. Er ließ sich das nicht zweimal sagen und riss sich das Polo buchstäblich vom Leib, indem er es ohne mit der Wimper zu zucken in der Mitte auseinanderzerrte.


    Seine entblößte Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Die bronzene Samthaut verführte sie, und sie gab dem Drang nach, sanft mit der Zunge über seinen gut ausgebildeten Pectoralismuskel zu gleiten.


    Sein Körper reagierte sofort mit Gänsehaut, und er knurrte noch einmal. Mit einem Ruck packte er sie fester und warf sie herum. Als sie auf dem Rücken lag, zog er ihr die Trainingshose herunter und öffnete seine Jeans. Ehe sie überhaupt Zeit hatte, ihren Kopf bequem zu positionieren, waren sie beide nackt, wie sie geboren worden waren.


    Als er sich auf sie legte, umhüllte sie seine Wärme und machte sie mehr als willig. Seine Lippen fanden ihre aufgerichteten Knospen. Er liebkoste erst die rechte und danach die linke. Währenddessen glitt seine Hand nach unten zu ihrem Oberschenkel und hob ihn an. Seine Hüften drängten sich kreisend zwischen ihre Beine, und als sie ihn hart wie Stahl spürte, jagten heiße Wogen durch ihren Körper. Er sank auf ihr zusammen und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.

  


  
    „Ich habe dich so sehr vermisst.“

  


  
    Seine Worte fachten ihre Leidenschaft noch mehr an, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, was ihn scheinbar zusätzlich anheizte. Sie war aber darauf bedacht, die frisch verheilende Narbe nicht zu verletzen. Doch er schien sich darüber keine Gedanken zu machen.


    „Ich will dich, Tom. Jetzt und für immer. Also, nimm mich mit allem was du hast“, flüsterte sie, da sie ihrer Stimme nicht traute. Er atmete ein paar Mal tief und kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung. Nach ein paar Sekunden, die jedoch eine gefühlte Ewigkeit gedauert hatten, brachte er sich in Position und stieß zu. Erst hatte ihr Körper Mühe sich an dieses massive Eindringen zu gewöhnen, doch Tom war rücksichtsvoll und gab ihr die nötige Zeit.


    Nachdem sie in einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus gefunden hatten, begann er ihren Hals zu liebkosen. Seine Hand ging auf Erkundungstour und machte auf ihrer Brust Rast.


    Plötzlich hielt er inne. Sein Duft drang tief in ihre Sinne und umnebelte sie. Sie fühlte sein Verlangen, seinen Hunger, aber auch seine Zurückhaltung.


    „Tu es“, war alles, was sie sagen musste. Kaum war die letzte Silbe verklungen, hörte sie ein Zischen und fühlte ein kurzes Stechen an der Seite ihres Halses. Als sie ein leichtes Saugen spürte, verabschiedete sich ihr Verstand vollständig, und sie hatte das Gefühl zu schweben. Seine Bewegungen wurden schneller und drängender. Mit einem Ruck hob er sie hoch und setzte sich mit ihr im Schoß auf. Er war so beeindruckend und er gehörte ihr. Seine Haut glänzte und seine Muskeln spannten sich darunter. Er ließ ab von ihrem Hals, und sein Blick brannte auf ihr, als er seine Hand in ihren Nacken legte, um sie zu küssen. Seine Zunge drang durch ihre Lippen und fand die ihre. Er schmeckte nach Mann. Ihrem Mann und das gab ihr das Gefühl von Zuhause.


    Die andere Hand lag auf ihrem Hintern und half ihr sich zu bewegen. Nach einem Moment warf er den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf. Ihn im Moment seines Höhepunkts zu erleben, in all seiner Kraft, die nur allein ihr galt, warf sie ebenfalls über die Klippe, und sie hörte sich seinen Namen rufen.


    Sie liebten sich in dieser Nacht noch ein weiteres Mal. Dieses Mal aber langsamer und inniger. Sie fühlte, wie sich ihr Band noch mehr verstärkte, neu und unauflöslich verknotete. Sie waren eine Einheit, und ihre Liebe war pur und ehrlich. Diese Liebe war der Zement, der sie zusammenschweißte. Sie fühlte sie tief in ihrer Seele und bis in jede noch so kleine Faser. Er war das Licht, das ihre persönliche Dunkelheit vertrieb.


    Bei Tagesanbruch informierten sie zuerst Boss über ihren Entschluss, die Blutzeremonie zu vollziehen.


    „Na endlich!“, war sein Kommentar. „Dieses Herumgezicke ist mir mächtig auf den Sack gegangen.“


    Sie hatte ja mit fast allem gerechnet, aber nicht damit, dass Boss sie eine Zicke nannte. Obwohl, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte er recht. Als sie ihre Stimme schließlich wieder gefunden hatte, stellte sie die wichtigste Frage. „Wenn du dich jetzt genug über mich lustig gemacht hast, wäre ich froh, wenn du mir erklären würdest, wie eine Blutzeremonie abläuft. Ich hab nämlich keine Ahnung von so etwas.“


    Ihr Onkel lachte ins Telefon, als sie aber schnaubte, wurde er wieder ernst. „Das erkläre ich dir alles, sobald ihr wieder im Stützpunkt seid. Wir müssen uns sowieso noch zusammensetzen, um über meine eigene Hochzeit zu sprechen.“ Sie warf einen Blick zu Tom und wurde missmutig. Sie hatte absolut keine Lust, wieder in diesen unterirdischen Bunker zurückzukehren. Oder zumindest nicht so früh schon. Doch was blieb ihnen denn anderes übrig.


    „Reicht’s, wenn Tom und ich morgen Abend in Schwarzenberg aufkreuzen?“ Tom verzog nun ebenfalls das Gesicht. In dieser Festung war jegliche Zweisamkeit beinahe unmöglich.


    „Das muss reichen. Seid einfach vorsichtig. Wenn etwas los ist, ruft Gabriel oder einen der Schattenlords an. Sie können euch umgehend zur Hilfe eilen. Es sind überall Outlaws gesichtet worden.“


    „Keine Sorge, Onkel. Wir können gut auf uns aufpassen. Wir melden uns morgen Abend bei dir, sobald wir im Stützpunkt sind. Okay?“

  


  
    „Ist in Ordnung.“

  


  
    Nachdem er aufgelegt hatte, ließ sie frustriert die Schultern hängen. Wie gut, dass sie noch nicht ausgepackt hatte. Doch darüber konnte sie sich noch am nächsten Nachmittag genug Gedanken machen. Jetzt wollte sie die Zeit, die sie hatte herausschinden können, mit ihrem Mann genießen. Für Grübeleien und Unannehmlichkeiten war später noch genug Zeit.

  


  
    Gebundenes Herz – geschundenes Herz

  


  
    

  


  
    Irbis lag im Bett seiner Zürcher Loftwohnung und starrte durch die Dunkelheit an die Decke. Er hatte die Bettdecke von sich geworfen und die Fenster aufgerissen, denn er hatte das Gefühl ersticken zu müssen. Sein ganzer Körper glühte, doch woher dieses Fieber kam, war ihm ein Rätsel. Vampire waren kaum anfällig für Viren und Bakterien, vorausgesetzt sie nährten sich regelmäßig. Und das tat er auf jeden Fall.

  


  
    Seine Haut war klebrig und klamm, und sein Herz hämmerte hart gegen die Rippen. Dabei stolperte es immer wieder über seinen eigenen Rhythmus. Wahrscheinlich war es die Scham über das, was er wenige Stunden zuvor getan hatte. Ja, das musste es sein. Was ihn aber noch mehr anwiderte, war die stahlharte Erektion, die schwer auf seinem Bauch lag. Sein Körper verlangte nach etwas, das er nicht verstand.


    Nachdem er sich von Blue und Tom verabschiedet hatte, war er eine Sekunde später wieder auf Blues Terrasse aufgetaucht. Blue hatte den kleinen Luftzug gespürt und sich fröstelnd die Arme gerieben. Da Irbis sich jedoch getarnt hatte, war er unsichtbar für die beiden gewesen. Weshalb er zurückgekehrt war, war ihm ein Rätsel. Es war ein innerer Zwang gewesen, er hatte wahrscheinlich nicht in seine leere Wohnung gehen wollen.


    Voller Grauen hatte er Tom durch die offene Terrassentür zugehört, als dieser von seiner Vergangenheit erzählt hatte. In einem kleinen, abgelegenen Teil seines Gehirns fühlte er sich als Eindringling, doch er konnte sich einfach nicht abwenden.


    Mit an Perversion grenzender Faszination hatte er beobachtet, wie seine Schwester den Mann auf dem Sofa tröstete, ihm zeigte, dass sie für ihn da sein würde, egal was geschehen war oder was in Zukunft passieren würde, und wie sie ihn verführte. Wobei sich Tom da nicht zweimal bitten ließ.


    Er hatte das auf keinen Fall sehen wollen. Wirklich nicht. Doch aus einem für ihn unerfindlichen Grund blieb er wie angewurzelt stehen. Die Leidenschaft, mit der sich die beiden im Wohnzimmer liebten, hatte ihn gefangen gehalten.


    Als dann schließlich die Abscheu über sich selbst die Oberhand gewonnen hatte, war er endlich fähig gewesen, seine Lider zu schließen. Tief in seinem Inneren keimte eine ungekannte Sehnsucht auf. Er wollte auch so etwas. Er sehnte sich nach der Liebe einer Frau. Einer ganz bestimmten Frau.


    Frustriert und von Einsamkeit erfüllt, hatte er sich in seine Moleküle aufgelöst und in Blues Garage wieder Gestalt angenommen. Wie vom Teufel geritten war er zu seiner Wohnung gefahren. Noch auf dem Weg dahin hatte ihn dieses eigenartige Fieber ergriffen.


    Nun lag er ausgestreckt auf dem Rücken, und jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er ihre Augen in seinem Geist. Silbern und traurig. Je mehr er an sie dachte, desto mehr wuchs sein Verlangen. Und dann endlich begriff er: Er wollte Stella Incaelis! Sie war noch nicht einmal sein Typ. „So etwas Lächerliches!“, schnaubte er sich selbst an. „Eine ehemalige Sklavin. Ein seelisches Wrack. Höchstwahrscheinlich.“ Jetzt führte er tatsächlich schon Selbstgespräche, was ihn ernsthaft an seiner geistigen Gesundheit zweifeln ließ.


    Als er schließlich die Schnauze voll hatte, ging er ins Bad und stellte sich unter die kalte Dusche. Ohne großen Erfolg allerdings. Da blieb ihm nur noch eines übrig: Er musste Hand anlegen. Doch auch das half nichts gegen das Ziehen in seiner Brust, und er wurde sich der Leere darin nur noch mehr bewusst.


    Am Ende, als er sich nicht mehr zu helfen wusste, nahm er das Telefon in die Hand und rief Lucinda an. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war oder ob sie überhaupt zu erreichen war. Doch sie war seine letzte Hoffnung. Es klingelte unendlich lange, bis jemand ranging. Zumindest war es ihm ewig lange vorgekommen.

  


  
    „Was willst du, Schattenlord?“ Lucys Stimme klang etwas benommen, leicht atemlos. Im Hintergrund konnte Irbis eine leise Männerstimme hören, worauf Lucy gedämpft kicherte.


    Oh verdammt! Irbis spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er wollte gar nicht wissen, wobei er Boss und Lucy gerade unterbrochen hatte. Einmal täglich Spanner sein, war mehr als genug.


    „Ich … ähm“, begann er, für ihn so untypisch, stammelnd. „Ich wollte nur fragen, wie es Stella geht.“ Er konnte es nicht vermeiden, sich am Ende des Satzes zu räuspern. Wieder kicherte Lucy, und das männliche Brummen war erneut zu hören.


    „Entschuldige, Irbis“, sagte Lucy schnell, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte. „Schön, dass du dich nach ihr erkundigst. Sie schläft gerade. Kann ich ihr etwas ausrichten?“ Irbis rutschte unbehaglich auf dem Bett hin und her.


    „Ich … äh … weiß nicht recht.“ Lucy holte laut Luft. Sie schien zu ahnen, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Sie sagte etwas zu Boss, worauf textiles Rascheln zu hören war. Als Stille eingekehrt war, ergriff sie das Wort.

  


  
    „Orion ist weg. Also, sprich mit mir. Was ist los?“

  


  
    Irbis ließ den Kopf hängen und stützte sich auf dem Oberschenkel ab. Er hatte schon viele Stunden mit Lucy hinter verschlossenen Türen verbracht. Meist waren diese Treffen geschäftlicher Natur gewesen, doch hin und wieder hatte er bei ihr auch sein Herz ausschütten können. Sie kannte ihn wahrscheinlich besser als er sich selbst. Das machte das Ganze jedoch nicht einfacher für ihn.


    „Ich glaube, ich drehe langsam durch, Lucy.“ Irbis konnte hören, wie sie sich anders positionierte.

  


  
    „Inwiefern?“

  


  
    Schließlich beschloss er, dass es sowieso keine Rolle spielte, ob er es ihr erzählte oder nicht. Er war sowieso schon verdammt.


    „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich habe das Gefühl, irgendwie neben mir zu stehen, und das schon länger, seit ich so komische Träume habe. Dann ist irgendetwas beim Duell mit mir passiert. Ich bin nur genervt, unruhig und das Schlimmste kommt noch. Ich habe Blue und Tom dabei beobachtet wie sie … wie sie …“ Er brachte es nicht über die Lippen. Es war einfach zu verkommen. „Ach verdammt, Lucy! Ich hab einen auf Spanner gemacht und meiner eigenen Schwester dabei zugesehen, wie sie genagelt wurde. Wie krank ist das denn? Ich wollte das wirklich nicht, das musst du mir glauben. Aber egal wie sehr ich mich vor mir selbst geekelt habe, ich konnte mich nicht von da wegbeamen.“ Er rechnete Lucy hoch an, dass sie einfach geschwiegen hatte und er seine Gefühle in Worte packen konnte.


    „Irbis“, begann sie vorsichtig, „du bist nicht krank und auch nicht verrückt. Mach dir deswegen keine Gedanken. Du fühlst dich einsam, das ist alles.“ Was sollte er mit diesen Standardfloskeln? Was ihm jetzt wirklich helfen würde, war eine Runde Kampftraining mit Gabriel, der ihn dabei windelweich prügeln würde. Dann müsste sich nämlich auch seine Dauerlatte endlich verabschieden, die sich als hartnäckiger erwies, als er es je erlebt hatte.


    „Da ist noch mehr, Lucy“, flüsterte er, das Gesicht in seiner freien Hand vergraben.


    „Du kannst über alles mit mir reden. Das weißt du doch, oder?“ Ihre Worte waren warm, aber bestimmt, und er fühlte sich aufgehoben.


    „Seit dem Duell muss ich fortwährend an Stella denken. Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich sie vor mir. Mein Herz rast und ich scheine Fieber zu haben. Seit Stunden kämpfe ich mit einem riesigen Ständer und nichts hilft dagegen. Am liebsten würde ich alles kurz und klein schlagen. Was ist bloß los, verdammt! Ich bin doch sonst nicht so ein Pulverfass. Im Moment ist Nitroglycerin harmlos im Gegensatz zu mir.“


    Lucy musste sich deutlich das Lachen verkneifen und schürte damit seine schlechte Laune. „Was ist daran so komisch?“


    „Beruhige dich, Schattenlord“, sagte sie ernst und wartete einen Augenblick, bevor sie weitersprach. „Du bist definitiv nicht krank. Das kann ich dir versichern. Im Gegenteil, es macht den Anschein, als hätte sich dein Herz an Stella gebunden, auch wenn ich es bis jetzt noch nicht erlebt habe, dass sich die Symptome so stark zeigen.“


    Er hatte das Gefühl, als hätte man ihn in Eiswasser ertränkt. „Was für einen Mist erzählst du mir hier? Ich kenne sie doch gar nicht. Hab gerademal fünf Minuten oder so mit ihr gesprochen.“


    Lucy seufzte. „Und doch ist es so. Ihr gehört scheinbar zusammen. Sie hat übrigens auch immer wieder von dir gesprochen. Nur reagieren frisch gebundene Vampirinnen nicht so stark. Männliche Vampire sind so unruhig und gereizt, bis sie ihr Territorium abgesteckt haben. Was heißt, bis du mit ihr geschlafen hast.“


    Sein Mund wurde trocken. Unwillkürlich drängten sich ihm Bilder von Stella auf, wie sie sich windend unter ihm lag und leidenschaftlich die Augen auf ihn geheftet hatte. Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, denn es könnte in Erfüllung gehen. Er stöhnte auf und schob seinem Kopfkino den Riegel vor. Es fühlte sich falsch an, alles war verkehrt. Sollte er nicht glücklich darüber sein, sie endlich gefunden zu haben? Im Hintergrund konnte er Boss’ tiefe Stimme hören. Kurz darauf richtete sich Lucy wieder an ihn. „Warum kommst du morgen nicht zum Stützpunkt und besuchst Stella. Dann könnt ihr weitersehen. Übrigens kommen deine Schwester und Tom auch dahin. Sie hat eben Orion angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie und Tom sich endlich offiziell vereinigen.“


    Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. In seinem Inneren herrschte absolutes Chaos. Episch! „Okay, ich komme morgen Abend. Und Lucy, du behandelst unser Gespräch vertraulich, oder?“ Er konnte sie lächeln hören. Wie sollte er bloß seiner Schwester jemals wieder unter die Augen treten?


    „Aber natürlich, mein Lieber. Und vergiss nicht, dass du deine Hormone bald wieder im Griff haben wirst. Vertrau mir.“

  


  
    Sacerdos

  


  
    

  


  
    Blues Blick wanderte regelmäßig zum Rückspiegel ihres Camaros. Tom fuhr hinter ihr auf seinem Bike. Sie waren auf dem Weg zum Stützpunkt. Tom hatte unbedingt seine Hayabusa mitnehmen wollen, weshalb ihr Auto zum Transporter umfunktioniert worden war. Der Kofferraum und die Rückbank waren vollgestopft mit Dingen, auf die die beiden in der Öde von Schwarzenbergs Gewölben nicht verzichten wollten.

  


  
    Bevor sie Zürich verlassen hatten, waren Gabriel und Shadow aufgekreuzt und hatten sowohl Toms als auch Blues Wohnung verwanzt, verdrahtet und danach versiegelt. Angeblich hatten Boss’ Spione herausgefunden, dass die Outlaws in nächster Zeit verschiedene Übergriffe auf sie planten. Sie fuhr mit Tom direkt zum Ellhorn und stellten Auto und Motorrad im privaten Teil des Wagenparks ab. Das Gepäck ließ sie noch im Wagen. Sie würde später jemanden mit dem Ausladen beauftragen. Danach führte sie ihr Weg zu Orions Büro.


    Als sie vor seiner Tür standen, wurde sie plötzlich nervös. Tom lächelte milde und beugte sich zu ihr herunter. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    „Du wirst mir doch jetzt keine kalten Füße bekommen, oder? Wenn doch, muss ich dich nachdrücklich daran erinnern, was dir fehlen wird, wenn du kneifst.“


    Zur Bekräftigung seiner Worte presste er seinen massigen Körper gegen sie und nagelte sie so an die Wand. Mit der Zunge zog er feurige Kreise über die dünne Haut ihres Halses. Sie schauderte und sie konnte es nicht unterlassen, sich an seinem Rücken festzukrallen.


    Er lächelte und sah ihr in die Augen. „Braves Mädchen. Wusste ich’s doch, dass ich die richtigen Mittel habe, um dich zu überzeugen.“


    Die Tür neben ihnen wurde aufgerissen und Boss’ Kopf erschien in der Öffnung. „Das hier ist nicht das Fuckin’ Inn. Wenn ihr eure Hormone wieder im Griff habt, kommt herein. Es gibt Wichtiges zu besprechen.“


    Tom lachte und zog sie an der Hand, Boss folgend, hinter sich her. Als die Tür hinter ihnen zugefallen war, setzte sich Boss in seinen ledernen Chefsessel und lehnte sich zurück. Lucy war ebenfalls anwesend, schlenderte zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. Sie schlang ihre zarten Arme um Boss’ breite Schultern, und er schien beinahe zu schnurren. Auf seinem Gesicht lagen weiche Züge und er konnte kaum seinen Blick von ihr lösen. Der Anblick erstaunte sie, und sie schaute zu Tom, stellte dabei aber fest, dass er sie auf ähnliche Weise anfunkelte wie Boss seine Lucy. Himmel noch mal! Wurden alle gebundenen Vampire zu solchen Schmachtsäcken?


    „Also“, begann Lucy, „ich denke, dass es einiges zu bereden gibt. Findet ihr nicht?“ Sie schenkte ihnen der Reihe nach ein bezauberndes Lächeln. Nachdem alle artig genickt hatten, fuhr sie voller Enthusiasmus fort. „Blue, Tom. Orion und ich finden, dass eure Blutzeremonie gleichzeitig mit unserer stattfinden sollte. Es muss das zeremonielle Oberhaupt, Sacerdos, von der Isle of Skye hergebracht werden. Und da er bereits hierher unterwegs ist, wäre es das Beste, wenn beide Zeremonien gleichentags stattfinden.“


    „In Zeiten wie diesen können wir Sacerdos unmöglich zweimal der Gefahr aussetzen, in die Hände des Feindes zu gelangen“, warf Boss ein.


    „Und wann soll die große Party steigen?“ Toms Stimme klang etwas belegt. War er jetzt am Ende derjenige, der sich vor Angst in die Hose machte?


    „Übermorgen, bei Morgengrauen. Wir werden das Ritual oben im Hof der Burg durchführen.“ Lucy strotzte vor Stolz und Tatendrang. Blue fehlte leider dieser Antrieb in diesem Moment komplett. In eineinhalb Tagen wurde geheiratet. Jippie-Jey! Sie hatte immer gedacht, dass sie niemals als Braut und somit als Ehefrau enden würde. Sie war nicht der Typ dafür. Heimchen am Herd, Kinder am Schoßzipfel und dabei noch ein paar Outlaws aus dem Weg räumen. Das war nicht gerade das Idealbild einer perfekten Hausfrau und Mutter.


    Lucy ging nahtlos in die Erklärung des Ablaufs der Blutzeremonie über. Sie drückte ihnen ein Blatt Papier in die Hand und gab ihnen den Auftrag, den darauf stehenden Text bis übermorgen auswendig zu lernen.


    „Das ist das Gelöbnis für die Blutzeremonie. Das werdet ihr euch gegenseitig leisten. Danach wird in einem Kelch Blut von euch beiden mit Wein gemischt, und den Mix müsst ihr dann trinken. Am Ende der Zeremonie wird in eurem linken Handrücken, zwischen Daumen und Zeigefinger, ein Kreis eingeritzt. In die Mitte dieses Kreises werden ein Tropfen und der Anfangsbuchstabe eures Partners eingraviert. Der Kreis steht für Einheit und Unendlichkeit, und er soll vor bösen Einflüssen schützen. Der Tropfen symbolisiert die Essenz des Blutes des Partners, die nach der Zeremonie in euren Venen fließt. Um ein narbenfreies Abheilen zu verhindern, wird die Wunde mit der Salbe eingerieben, die du bereits vom Treueschwur der Schattenlords kennst, Blue.“


    Tom war bereits damit beschäftigt, die Zeilen auf dem Zettel zu lesen und sie sich einzuprägen. Ihr schlug inzwischen das Herz bis zum Schädeldach, und ihre Hände waren schweißnass. Wie immer in solchen Situationen ging ihr Mundwerk, bevor ihr Gehirn sich einschalten konnte.


    „Da wir das ja alles geklärt hätten, kann ich jetzt mein Hochzeitskleid aussuchen gehen?“ Das nervöse Kichern am Ende konnte sie ebenso wenig unterlassen, wie die Hände an ihren Jeans abzuwischen.


    „Blue“, tadelte Boss sie sanft. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ihr tut das Richtige. Vertrau mir wenigstens dieses eine Mal. Und im Übrigen gibt’s kein Hochzeitskleid im herkömmlichen Sinne. Ihr tragt die zeremoniellen Roben, die du schon bei Leanders Totenritual getragen hast. Dunkelrote bodenlange Seidenroben.“ Gut, wenigstens kein weißes Satinkleid mit einer Schleife am Hintern. Was für ein Glück.


    Als Lucys Zeugin hatte sie nichts weiter zu tun, als ihre Hand auf Lucys Schulter zu legen und sie symbolisch in den neuen Lebensabschnitt zu begleiten. Es stellte sich jetzt nur noch die Frage, wer Blues und Toms Zeugen sein könnten. Boss hatte Gabriel gewählt und Lucy Blue. Tom wollte Irbis fragen und Blue … hatte keinen blassen Schimmer, wen sie wählen sollte.


    „Ich weiß, es ist vielleicht etwas einfallslos, aber würdest du meine Zeugin sein, Lucy? Ich wüsste nicht, wen ich sonst fragen sollte.“ Lucys Augen schwammen augenblicklich in Tränen.

  


  
    „Das ist doch selbstverständlich, Blue. Du ehrst mich damit.“

  


  
    Nachdem das alles geklärt war, nahm Lucy Blue einen Moment zur Seite. Ihr Blick war sorgenvoll und brachte damit Blues Verstand ins Stolpern. „Irbis ist auch schon hier. Ich denke, dass du schnell bei ihm vorbeischauen solltest. Es geht ihm nicht gut.“

  


  
    Lieber Himmel! „Was ist mit ihm? Ist er verletzt?“

  


  
    Lucy schüttelte nur den Kopf. „Geh einfach zu ihm. Ich glaube, er braucht dich jetzt.“


    Ohne sich von irgendwem zu verabschieden, ging Blue schleunigst aus dem Büro und eilte durch die Gänge zum Quartier ihres Bruders. Vor der Tür angekommen, sammelte sie sich erst etwas und klopfte danach leise an. Niemand meldete sich. Sie zögerte erst, doch dann nahm die Sorge um ihren Bruder überhand, und sie betrat das Zimmer.


    Es brannte nur die Nachttischlampe. Sie tauchte alles in gedämpftes Licht. Irbis lag im Bett, den Arm über die Augen gelegt und seine nackte Brust hob und senkte sich durch seine schnelle Atmung. Langsam ging sie zu ihm und setzte sich an den Bettrand. Er reagierte nicht. Vorsichtig legte sie eine Hand auf seine Schulter. Seine Haut glühte und er schien fiebrig zu sein.

  


  
    „Irbis?“, fragte sie leise. „Was ist los mit dir?“

  


  
    Dann rührte er sich plötzlich stöhnend. Er rollte sich auf der Seite zusammen und umklammerte Blues Arm. „Es tut weh“, jammerte er leise.


    „Kann ich etwas für dich tun? War Doc schon hier?“ Die Hilflosigkeit ließ ihre Organe zu Eis werden.


    „Doc kann mir nicht helfen. Ich bin verloren.“ Seine Stimme war rau und brach bei jeder Silbe.

  


  
    „Sag doch so etwas nicht! Was ist denn nur los?“

  


  
    „Halt mich einfach fest. Anders drehe ich durch.“


    Seufzend legte sie sich zu ihm auf das Bett und legte ihre Arme um ihn. Sie kam sich ziemlich hilflos vor. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der so gelitten hatte, wie ihr Bruder in dem Moment.


    „Sag mir doch endlich, was passiert ist!“ Sie hatte nicht beabsichtigt, mit einem solchen Befehlston mit ihm zu sprechen, doch seine Not machte sie wahnsinnig.


    „Lucy behauptet, dass ich mich an Stella gebunden habe und es mir erst besser geht, wenn ich mit ihr geschlafen habe.“

  


  
    „Moment, wer ist Stella?“

  


  
    „Stella Incaelis, die Sklavin, die du aus Wolkows Klauen gerettet hast.“ Seine Stimme brach erneut, und ein Beben ging durch seinen Körper. Sie verstand das Ganze nicht. Warum ließ Stella Irbis derart leiden? Sie konnte sich nicht erinnern, dass Tom solche Reaktionen aufgewiesen hatte. Aber er war noch menschlich gewesen, als sie sich aneinander gebunden hatten. Und nachdem er gewandelt war, hatte er keine Zeit verschwendet, sie ins Bett zu bekommen. Aber in so schlechter Verfassung war er nicht gewesen. „Und warum ist sie jetzt nicht hier und hilft dir? Oder warum gehst du nicht zu ihr?“


    Er lachte heiser, ohne jede Freude. „Sie weiß nichts von ihrem zweifelhaften Glück. Sie hat doch erst ihre Freiheit wiederbekommen. Wenn ich in diesem Zustand zu ihr gehe, kann ich mich nicht beherrschen und nehme sie gegen ihren Willen. Damit könnte ich nicht leben, Blue. Begreifst du das denn nicht? Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich das auch will. Mit ihr meine ich.“


    Irgendetwas war hier nicht in Ordnung. Ihre Alarmglöckchen klingelten leise. Doch sie schob dieses Gefühl auf Irbis’ Zustand.


    „Ich verstehe dich, und ich möchte dir gerne helfen. Wirst du auf mich hören?“ Er nickte verhalten und vergrub sich weiter in ihren Armen. Sie hatte bereits einen Plan, doch bevor sie ihn umsetzen konnte, musste sich Irbis etwas beruhigen. Nach ein paar Minuten wirkte er tatsächlich ruhiger, und sie löste sich von ihm. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und fixierte ihn mit ihrem Blick.


    „Du gehst jetzt unter die Dusche und tust, was immer getan werden muss, damit du weniger unter Druck stehst. Ich gehe inzwischen zu Stella und spreche mit ihr.“


    Er nickte unterwürfig, aber als sie sich daran machte aufzustehen, hielt er sie am Arm zurück.


    „Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.“ Sein Gesicht lief tiefrot an, und er wandte den Blick ab. „Als ich Tom zu dir gebracht habe, da habe ich alles mitbekommen.“ Im ersten Moment verstand sie nicht, was er ihr so kryptisch mitteilen wollte. Dann plötzlich dämmerte es ihr, und sie wurde wütend. Gerade als sie ihn zurechtweisen wollte, zog er sich wieder vor Schmerz zusammen, und ihr Ärger löste sich in Luft auf.


    „Darüber reden wir noch. Aber erst wenn du wieder fit bist.“ Blue erhob sich und ging aus dem Zimmer. Gütiger Himmel! Ihr Bruder hatte Toms Geschichte gehört und dabei zugesehen, wie sie sich anschließend geliebt hatten. Gab es überhaupt etwas Peinlicheres?


    Als sie auf dem Korridor stand, fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wo diese Stella Inca-irgendwas ihr Quartier hatte. Da sie es aber nicht wagte, noch einmal zu Irbis ins Zimmer zu gehen, griff sie nach ihrem Handy. Sie wollte definitiv nicht in eine Situation mit ihm geraten, die ihr höchstwahrscheinlich total peinlich sein würde. Während sie auf und ab tigerte, wählte sie Boss’ Nummer.


    Nachdem sie die gewünschte Information erhalten hatte, stand sie nun vor Stellas Tür und wusste auf einmal nicht mehr, was sie hier eigentlich tat. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie konnte doch nicht einfach da hineinspazieren und sagen: Mein Bruder leidet schreckliche Qualen und du bist schuld. Also geh hin und lass dich gefälligst von ihm flachlegen!


    Zögernd klopfte sie an und wartete. Sie konnte hören, wie jemand zur Tür kam und gleich darauf wurde sie einen Spaltbreit geöffnet. Silberne Augen tauchten in der Öffnung auf. Als Stella sie erkannt hatte, machte sie ganz auf und senkte demütig den Blick.


    „Du bist es“, sagte sie mit zarter Stimme, dann ließ sie Blue eintreten. Stellas Bewegungen waren anmutig wie die einer Elfe. Blue betrachtete die Frau, deren Herz das ihres Bruders allem Anschein nach eingefangen hatte, einen Augenblick. Dabei fiel ihr auf, dass die Hämatome und Bisswunden zwar verheilt waren, sie aber noch ungewöhnlich blass war. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Hände zitterten.


    „Bitte setz dich doch.“ Stella deutete auf die einzige Sitzgelegenheit im Raum. Das Bett. Nachdem Blue Platz genommen hatte, klopfte sie neben sich auf die Matratze. Erst zögerte Stella, doch dann setzte sie sich neben Blue. Stella faltete die Hände elegant im Schoss und sah Blue mit ihren klaren Augen an.


    „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir zu danken. Durch dich bin ich eine freie Frau. Dafür stehe ich in deiner Schuld.“


    So hatte es Blue noch gar nicht gesehen. Sie hatte nur das einzig Richtige getan. Oder was sie zumindest für das Richtige gehalten hatte. Doch Stellas Worte verschafften Blue einen Vorteil, den sie nicht von der Hand weisen konnte. Sollte Stella Irbis nicht helfen wollen, würde Blue sie an ihre so genannte Schuld erinnern. Auch wenn das unterste Schublade war.


    „Was ich getan habe, war selbstverständlich. Aber ich möchte dich etwas Persönliches fragen. Deswegen bin ich hier.“


    Stella senkte verlegen den Blick. „Wie kann ich dir zu Diensten sein?“ Ihre geflüsterte Frage und die darin mitschwingende Unsicherheit drückten auf Blues Herz. Doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Es ging hier um das Wohlergehen ihres Bruders.


    „Wie stehst du zu Irbis, meinem Bruder? Du kennst doch meinen Zwillingsbruder?“


    Stella errötete bis unter die Haargrenze. Bingo!


    „Ich kenne ihn kaum, doch er scheint mir ein ehrenhafter Mann zu sein.“


    Blue konnte ein frustriertes Seufzen nicht unterdrücken. „Das habe ich nicht gemeint, Stella. Was ich wissen will, ist, ob du Gefühle für ihn hast.“


    Stella errötete noch mehr, falls das überhaupt noch möglich war. Sie senkte ihren Blick und ihr Gesicht wurde durch ihr nach vorne fallendes Haar bedeckt.


    „Kann ich offen sprechen, Prinzessin?“ Stellas Förmlichkeit ging Blue auf die Nerven, und sie fühlte sich gezwungen, sie bezüglich des Verhaltenskodexes ihr gegenüber aufzuklären.


    „Wenn du gut mit mir klarkommen willst, hörst du am besten gleich mit diesem formellen Scheiß auf. Nenn mich einfach Blue. Und ja, du kannst jederzeit offen mit mir sprechen.“ Das arme Ding war bei Blues Ton zusammengezuckt, und sie bekam Mitleid mit Stella. Wahrscheinlich hatte in den letzten Monaten, wenn nicht sogar Jahren, niemand normal mit ihr gesprochen. Und Blue hatte auch nur den Befehlston für sie auf Lager. Doch bevor sie sich bei Stella entschuldigen konnte, ergriff diese bereits das Wort.


    „Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich versuche ihn aus meinem Kopf zu verbannen, doch es will mir nicht gelingen. Dabei bin ich doch gar nicht von seinem Stand. Er ist ein Prinz und ein Schattenlord. Ich dagegen bin nur die Tochter eines hochverschuldeten Spielers, der mich verkauft hat, um seine Schulden bei Wolkow zu tilgen. Was könnte ich einem Vampir von seinem Format schon bieten?“


    Deine Liebe? Blue hatte es nicht gewagt, die Worte laut auszusprechen. „Meinem Bruder geht es zurzeit nicht gut, Stella.“

  


  
    Sie erbleichte und sah erschrocken auf. „Was fehlt ihm?“

  


  
    „Es scheint, als hätte sich sein Herz an dich gebunden. Er ist jedoch zu ehrenhaft, um zu dir zu kommen. Deshalb bin ich jetzt hier. Ich wollte dich fragen, ob du bereit wärst, zu ihm zu gehen. Ich kann dir versichern, dass er nichts gegen deinen Willen tun wird. Aber vielleicht hilft es ihm bereits, wenn du in seiner Nähe bist.“


    Stella war zur Salzsäule erstarrt und hatte die Hände fest zu Fäusten geballt. Es war deutlich, dass sie einen inneren Kampf austrug. Einerseits verständlich, andererseits hatte sie doch Gefühle für Irbis. Also weshalb zögerte sie noch? Blue kam die Situation plötzlich bekannt vor. Sie hatte sich selbst ebenfalls zu lange geziert, um definitiv Ja zu Tom zu sagen. Sie hatte herumgezickt, wie Boss so schön gesagt hatte. Selbst jetzt machte sie sich fast in die Hosen, wenn sie daran dachte, dass sie in weniger als sechsunddreißig Stunden heiraten sollte. Sich einem Outlaw entgegenzustellen oder jemanden im Auftrag zu ermorden, machte ihr nichts aus. Doch die Blutzeremonie ließ sie beinahe panisch werden.


    Aus Mangel an sinnvollen Kommentaren klopfte sie Stella sanft auf die Schulter und stand auf. Es war alles gesagt worden, was gesagt werden musste. Die Entscheidung lag nun bei ihr. Blue war gerade an der Zimmertür angekommen, als Stella sie zurückrief.


    „Warte, Blue!“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Bring mich zu deinem Bruder. Ich will sehen, was ich für ihn tun kann.“


    Blue nickte dankbar und führte sie zu Irbis’ Quartier. Dort angekommen ließ sie Stella alleine und ging zu ihrem Zimmer in der Hoffnung Tom dort anzutreffen. Ihr Wunsch ging in Erfüllung, denn Tom erwartete sie bereits in der offenen Tür und nahm sie in seine starken Arme.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nachdem Blue gegangen war, hatte sich Irbis aufgerafft und sich in die Dusche geschleppt. Das Wasser war so kalt gewesen, dass es schon an Schmerzen gegrenzt hatte. Er hatte sich so lange einen heruntergeholt, bis sein Schwanz taub gewesen war. Dieses Ding hatte ein Eigenleben entwickelt und schien unersättlich, unermüdlich.

  


  
    Als Irbis das Gefühl hatte, sich Stella gegenüber unter Kontrolle haben zu können, hatte er in der Küche Blut geholt und sich genährt. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, die Konserve in der Mikrowelle aufzuwärmen. Er hatte keine Geduld dafür gehabt, obwohl kaltes Blut ekelhaft war. Am liebsten hatte er es auf Körpertemperatur, direkt aus der Vene. Doch das wollte er nicht von Stella verlangen. Noch nicht zumindest. Vorausgesetzt Blue würde sie dazu überreden können, zu ihm zu kommen. Wieso hatte er nur das Gefühl, unter einem Zwang zu stehen?


    Innerlich immer noch aufgewühlt und von Schmerzen des Priapismus gepeinigt, war er in sein Quartier zurückgekehrt. Nun saß er da, wartete und hoffte, dass seine Mühen nicht umsonst gewesen waren.


    Das leise Klopfen an der Tür klang in seinen Ohren wie Explosionen, und er sprang wie von einer Schlange gebissen auf. Noch bevor er an der Tür angekommen war, drang ihm bereits der verführerische Duft nach Orangenblüten und Vanille in die Sinne. Er sog tief Luft durch die Nase, und seine Dauerlatte begann sich schon wieder zu regen. Verdammt! Die Sache mit der Selbstbeherrschung würde schwieriger werden als gedacht. Er sammelte sich noch einen Augenblick und öffnete anschließend die Tür.


    Stella stand vor ihm, schlicht in Jeans und Bluse gekleidet. Sie hatte die Augen vor Nervosität niedergeschlagen und atmete schnell und flach.


    Ohne ein Wort ließ er sie ein und schloss die Tür wieder. Er lehnte sich schweigend ans Türblatt und betrachtete Stellas Rücken. Schmal, zierlich, ja beinahe zerbrechlich. Was, bei allem was ihm lieb war, hatte er sich nur dabei gedacht, sie in diese Lage zu bringen? Sie war eine Vampirin von Ehre, die es nicht verdient hatte, ihm mit seinen niederen Gelüsten zu Diensten zu sein. Sie war zu Besserem bestimmt. Da war er sich sicher.


    Sein Körper schrie jedoch regelrecht nach der Zuneigung und Zärtlichkeit dieser Vampirin. Seine Fangzähne hatten sich tief in seine Mundhöhle geschoben und pochten schmerzhaft. Seine Erektion drückte hart gegen den Reißverschluss seiner Hose, und er hatte das Gefühl, dass es nicht mehr viel brauchte, bis die Nähte platzten.


    Sie drehte sich langsam um und sah ihm direkt in die Augen. Gerade als er beschämt den Blick senken wollte, erkannte er, dass ihre Fänge ebenfalls vollständig ausgefahren waren. Messerscharfe, spitze schneeweiße Fänge. Noch nie waren ihm Reißzähne so sexy vorgekommen wie ihre. Und ihr Duft … gütiger Himmel … ihr Duft raubte ihm beinahe den Verstand. Sie roch nach Verlangen und Erregung.


    Stella setzte sich in Bewegung, schlenderte auf ihn zu. Er betrachtete ihre wiegenden Hüften, die dazu einluden, sie mit den Händen und der Zunge ausgiebig zu erkunden. Während sie auf ihn zukam, wanderten ihre Hände zur Knopfleiste ihrer Bluse und öffneten sie Knopf für Knopf.


    Irbis hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Das Blut schien ihm kochend heiß durch die Adern zu fließen. Er presste sich krampfartig gegen das Türblatt in seinem Rücken, krallte seine Finger ins Holz und dachte, dass er seine Silhouette darin hinterlassen würde.


    „Ich habe gehört, dass du mich willst, Vampir.“ Stellas Stimme war nur ein Schnurren, doch durchzuckte Irbis jedes Wort wie ein Stromschlag. Er konnte das Knurren, das sich in seiner Brust zusammenballte, nicht aufhalten.


    „Stella“, keuchte er unter der Anspannung. „Du musst das nicht tun, wenn du nicht wirklich bereit dazu bist.“


    Sie lachte leise und fuhr mit einem Finger von seinem Unterkiefer abwärts über seine Kehle. Ein Zittern durchlief ihn, und er spürte, wie bei ihm der kalte Schweiß ausbrach. Noch nie hatte er solche Qualen durchlitten. Selbst damals nicht, als er … Nein, daran wollte er jetzt nicht denken.


    „Mache ich auf dich den Eindruck, dass ich nicht bereit bin?“, fragte sie und zog sich die Bluse über die Schultern. Darunter kam ein blauer BH aus zarter Spitze zum Vorschein. Irbis schluckte schwer und war unfähig sich zu rühren. Er wollte sie. Wollte in sie eindringen und so lange zustoßen, bis sie beide den Verstand verloren. Wollte von ihrem Nektar kosten, ihren süßen Honig auf seiner Zunge schmecken, und dennoch war er wie versteinert, konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen.


    Stella griff in den Ausschnitt seines T-Shirts, ließ ihre Finger ein paarmal über seine Haut gleiten und zerriss dann den Stoff mit einer schnellen Bewegung. Ihre Tat erregte ihn so, dass er den Hinterkopf zweimal hart gegen die Tür schlug und aufstöhnte.

  


  
    „Worauf wartest du, Vampir? Berühre mich.“

  


  
    Irbis schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich wünsche mir nichts mehr, aber ich weiß nicht, ob ich mich dann noch beherrschen kann.“ Die Heiserkeit in seiner Stimme befremdete ihn, und er räusperte sich.


    „Wer sagt denn, dass du dich beherrschen sollst?“ Sie kam noch einen Schritt näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit der Spitze ihrer Nase über seinen Hals. Sein Atem ging stoßweise, doch er schaffte es schließlich, seine zitternden Hände um ihre Taille zu legen. Ihre Haut war samtweich und glühte vor Erregung. Plötzlich hörte er ihr Zischen, und sie schlug ihm ihre Zähne in den Hals. Das Saugen auf seiner Haut und der süße Schmerz ließen ihn explodieren, und er kam auf der Stelle.


    „Heilige Scheiße!“, keuchte er. Bisher hatte er noch niemanden an seine Vene gelassen, und Stellas Vorstoß hatte alle seine Barrieren eingerissen. Er würde diese Vampirin nie wieder gehen lassen. Diesen Schwur leistete er in dieser Sekunde, und er hoffte, dass er sich daran würde halten können.


    Während Stella an seine Halsvene gedockt war, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Dort legte er sich auf den Rücken, Stella sitzend auf ihm. Sie löste sich von ihm, und er verspürte umgehend so etwas wie Verlust. Seine Hände wanderten über ihre Wirbelsäule und ihren schmalen Brustkorb bis zum BH-Verschluss. Er öffnete die kleinen Haken mit einer Hand und streifte die Träger über ihre Schulter.


    Sie hatte wunderschöne, volle Brüste. Nicht zu klein, aber passend zu ihrer zarten Statur. Ihre kleinen Brustwarzen waren durch die Erregung aufgerichtet und nur einen Farbton dunkler als die umliegende Haut. Ohne ein Wort presste sie ihre Lippen auf seine und drang mit ihrer Zunge in seinen Mund ein. Noch nie war ihm ein weibliches Wesen begegnet, das derart fordernd gewesen war. Stella schien geradezu ausgehungert. Oder war es die ganze Sache mit der Bindung? Er wusste es nicht, denn in dieser Hinsicht war er unwissend wie eine Jungfrau.


    Ihre Zunge war sanft und streichelte seine zärtlich. Er schlang seine Arme um sie und rollte sie beide herum. Nun war er am Zug. Er ließ seine Lippen über ihre Kehle wandern und stoppte erst, als er an ihrer Brust angekommen war. Dort nahm er einen Nippel in den Mund und sog daran. Sie bog ihren Rücken durch und stöhnte auf. Seine Hand bewegte sich abwärts zum Bund ihrer Hose und suchte nach dem Hosenknopf.


    Ganz tief in seinem Unterbewusstsein war ihm klar, dass es Wahnsinn war, was sie hier taten. Sie hatten bisher noch kein richtiges Gespräch geführt und kannten einander gar nicht. Doch das alles war auf einmal nebensächlich. Ihre Instinkte hatten die Kontrolle übernommen und befehligten nun ihr Handeln. Gegen diese Naturgewalt konnte sich kein gebundener Vampir wehren.


    Seine Finger öffneten ihre Jeans und glitten langsam, aber bestimmt hinein. Als sie ihre warme, feuchte Spalte gefunden hatten, fluchte er derb. Sie hob ihr Becken und schob sich ihm verlangend entgegen. Grob riss er erst ihre, dann seine Hosen herunter und warf sich auf sie. Er hatte sich ursprünglich vorgenommen, langsam vorzugehen. Doch ihre Leidenschaft, ihre Erregung hatten alle seine noblen Pläne zunichtegemacht.


    Er legte seine Hand wieder auf ihr Geschlecht und drang mit einem Finger in sie ein, um zu sehen, ob sie schon bereit für ihn war. Und sie war so was von bereit. So warm und feucht, dass er nicht mehr warten konnte. Er nahm seinen harten Schwanz an der Wurzel und drang vorsichtig in sie ein. Das Gefühl raubte ihm den Atem. Es war, als hätte sich ein Knoten in seinem Inneren gelöst. Sie war so warm und weich und eng. Sie war sein.


    Irbis spürte, wie sich ihre Fingernägel in seinen Rücken gruben und dort mit Sicherheit Striemen hinterließen. Doch das machte ihn nur noch mehr an, und je öfter er in sie hineinstieß, desto mehr verlor er den Halt in der Wirklichkeit. Sein ganzes Universum schrumpfte auf einen kleinen Punkt zusammen. Und dieser Punkt war Stella. Wie sie sich wand vor Lust, wie sie stöhnte und seinen Namen rief. Ihr Geruch und ihre Wärme. Das war alles, was für ihn überhaupt noch zählte.


    Er verspürte auf einmal ein seltsames Bedürfnis. So wie er gerade in ihr war, sollte sie in ihm sein. Deshalb senkte er seinen Kopf und versenkte seine Zähne in ihrer Halsbeuge, in der weichen Haut oberhalb des Schlüsselbeins, wo er es am liebsten hatte. Als seine Fänge ihre Haut durchbohrt hatten und er angefangen hatte zu saugen, bäumte sie sich auf und kam mit gewaltigen Kontraktionen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn mit einer eisernen Faust molk, und er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er stieß noch zweimal zu und entlud sich in einem Höhepunkt, der ihn bis tief in sein Innerstes erschütterte.


    Nachdem sie etwas zu Atem gekommen waren, richtete sich Stella auf und sah ihn mit glühenden Augen an. Irbis hatte das Gefühl, dass Tausende kleine Stromstöße über seine Haut wanderten. Er erwartete beinahe, ein Knistern zu hören. Doch da war kein elektrostatisches Rauschen oder dergleichen. Nur Stella, die gerade dabei war, seine nackte Brust mit ihrer Zunge zu liebkosen. Er legte seinen Kopf ins Kissen und genoss diese Zärtlichkeit. Ihr Mund wanderte weiter über seinen Bauch und neckte ihn mit sanften Bissen. Sie umkreiste seinen Bauchnabel mit ihrer Zunge und schabte hin und wieder mit ihren Fängen über seine Haut. Langsam setzte sie ihren Weg nach unten fort, und als sie seine Eichel zwischen ihre Lippen nahm und mit ihrem Mund sich am Schaft auf und ab bewegte, hatte er das Gefühl zu schweben.


    „Shit, das fühlt sich so gut an!“ Er war sich nicht bewusst gewesen, dass er diese Worte laut ausgesprochen hatte, bis sie leise kicherte. So ging es weiter, er hatte keine Ahnung wie lange. Von ihm aus könnte es ewig so weitergehen.


    Irgendwann klingelte sein Handy, doch er kümmerte sich nicht darum. Er hatte Wichtigeres zu tun. Nämlich Stella, die sich gerade unter einem weiteren Orgasmus wand.


    Später überprüfte er, wer ihn gesucht hatte. Es war Tom gewesen. Der schlaue Kerl hatte ihm danach eine SMS hinterlassen, in der er fragte, ob Irbis Toms Zeuge bei der Blutzeremonie sein möchte. Für einen kurzen Moment war er verwirrt gewesen. Weshalb bekam gerade er diese Ehre? Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er war schließlich anderweitig beschäftigt. Deshalb antwortete er kurz und bündig mit geht klar.


    

  


  
    Als er das nächste Mal auf die Uhr sah, wurde ihm klar, dass er und Stella fast zwanzig Stunden miteinander … beschäftigt waren. Doch die vielen Turnstunden hatten ihr Gutes, denn er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Die lähmende Müdigkeit war weg, der brennende Hunger ein wenig gestillt, und vor allem die beißenden Schmerzen waren verschwunden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom wurde von Gabriel, Dark, Umbro und Orion abgeholt. In seinem Quartier, in das er für die Nacht vor der Zeremonie einquartiert worden war. Ziemlich altmodisch. Er durfte seine Braut erst am Altar wiedersehen. Lucy hatte es ihm erklärt, doch er hatte nichts von dem Mist verstanden. Auch egal, er fügte sich einfach. Was blieb ihm auch anderes übrig?

  


  
    Als die Jungs beinahe seine Bude einrannten und ‚Junggesellenabend!’ riefen, atmete er erleichtert auf. Ablenkung war das Beste, was ihm in dem Moment passieren konnte. Anders wäre er vor Nervosität verrückt geworden. Er schnappte sich seine Jacke und ließ sich von den Männern nach draußen führen. Es war ein warmer Abend und, vom klaren Himmel funkelten bereits die ersten Sterne. Er hatte keine Ahnung, wo es hinging und was die weiteren Pläne für die Nacht waren.


    Gabriel fuhr sie alle in seinem Suburban zu einem verlassenen Picknick-Platz. Dort brannte ein Lagerfeuer, und Shadow erwartete sie bereits. Tom traute kaum seinen Augen. War das ein Spanferkel, das über dem offenen Feuer brutzelte? Ihm lief sofort das Wasser im Mund zusammen.


    Die Männer begrüßten sich herzlich und setzten sich ans Lagerfeuer. Die Stimmung war ausgelassen, denn das Essen war genau, wie es sich ein echtes Männerherz wünschte, und es war mehr als genug Bier vorhanden.


    „Hey, Mann! Jetzt hast du noch Zeit, die Flucht zu ergreifen“, grölte Gabriel einmal quer durch die Runde.


    „Hättest du wohl gerne“, rief Tom gelassen zurück. Auch wenn es ihn immer nervte, dass der blonde Hüne Blue zu offensichtlich hinterhersabberte. An diesem Abend, in dieser Runde fühlte er sich schlichtweg zu wohl für irgendwelche Misstöne. Er legte sich neben der Feuerstelle in die Wiese und sah zum Himmel hoch. O Mann, morgen wurde geheiratet. Mit einem Mal überkam ihn erneut Nervosität. Seine Gedanken gingen auf eine Reise. Er sah den kleinen Jungen aus seinen Träumen. Sein kindliches Ich. Es ging eine Etappe weiter. Er als Teenager auf der Straße. Er bestahl Passanten und verkaufte sein einziges Gut, das er besaß: seinen Körper. Dann sah er sich an dem Tag, als er in Zürich ankam. Er hatte aus Mailand fliehen müssen. Er hatte die verkehrten Leute erleichtert und sich mit den falschen Kreisen eingelassen.


    Es war ein regnerischer Abend gewesen, als er das erste Mal durch Zürichs Straßen stromerte. Plötzlich fand er sich vor einem Haus wieder, dessen Fenster rot beleuchtet gewesen waren. Über der Tür befand sich ein Leuchtschild. Linas Garden Of Pleasure. Als er hatte weitergehen wollen, war die Tür aufgegangen, und zwei Männer waren auf die Straße getreten. Einer von ihnen hatte ihn angerempelt, und Tom war hart auf den Gehsteig geknallt. Der Rempler hatte ihn angeschnauzt, doch der Teenie-Tom hatte damals kein Wort verstanden.


    Eine Frau mittleren Alters, die in der Tür stand, hatte etwas zurückgerufen, und die Männer hatten sich verzogen. Sie hatte Tom bei sich aufgenommen. Die gute Angelina. Sie hatte ihm ein Dach über dem Kopf geboten, die Sprache beigebracht und Arbeit gegeben.


    Dann reiste sein Geist weiter zu dem Abend, an dem er das erste Mal einen Fuß über die Schwelle des Dark Evil gesetzt hatte. Von dieser Sekunde an hatte sich sein Leben von Grund auf verändert und zu den Ereignissen geführt, die gerade auf ihn einstürmten.


    Ein Rascheln holte ihn in die Gegenwart zurück. Shadow hatte sich zu ihm gesetzt. Die braunen Augen ebenfalls zum Himmel gerichtet.


    „Es geht nichts über eine warme Sommernacht, ein Lagerfeuer, Bier und gutes Futter. Und natürlich die Gesellschaft von guten Freunden.“


    Tom setzte sich auf und betrachtete die Runde der Männer. Ausgelassen, lachend, trinkend. Dieser Abend hatte nichts von den Junggesellenabenden, die völlig außer Rand und Band gerieten, und er war mehr als froh darüber.


    „Hast du Lampenfieber?“ Shadow sah Tom an.


    „Ein bisschen“, antwortete Tom mit einem Schulterzucken.


    Shadow kicherte. „Musst du nicht. Blue liebt dich, und eure Herzen sind gebunden. Du bist ein Glückspilz. Das ist dir doch klar, oder?“


    Tom lehnte sich wieder zurück. Ja, er konnte sich glücklich schätzen. Er war umringt von Freunden. Das erste Mal fühlte er sich zu Hause und aufgehoben. Er horchte auf das Lachen und Reden der Kerle um ihn herum. Die schmutzigen Witze und die gut ausgeschmückten Räubergeschichten. Kurz bevor er die Augen schloss, zog eine Sternschuppe vorbei, und obwohl er nicht abergläubisch war, schickte er einen Wunsch ins Universum.


    „Wie kommst du damit zurecht, Schattenmann?“ Tom wusste nicht recht, warum er diese Frage stellte. Shadow lehnte sich nun ebenfalls zurück.

  


  
    „Ich weiß nicht, was du damit meinst?“

  


  
    „Hör mal, ich weiß, dass du ebenfalls ein Auge auf sie geworfen hattest. Keine Angst, ich bin deswegen nicht wütend. Nicht mehr zumindest. Aber ich mag dich, und ich will wissen, wie es dir mit dieser ganzen Sache geht.“ Shadow räusperte sich.


    „Es tut nichts zur Sache, wie es mir dabei geht. Tatsache ist, dass sie zum Ersten meine zukünftige Königin ist, zu deren Schutz ich verpflichtet bin. Und zum Zweiten hat sie sich für dich entschieden. Wenn du sie glücklich machst, kann ich damit leben.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Tag vor der Blutzeremonie war albtraumhaft. Blue stand komplett neben sich. Sie war nicht ansprechbar und zu nichts zu gebrauchen.

  


  
    Als sie kurz vor Morgengrauen die rote Seidenrobe anzog, verursachte ihr der glatte Stoff eine Gänsehaut. Ihr Herz pochte beinahe schmerzhaft, und sie hatte das Gefühl, dass jemand ihr die Kehle zudrückte. Tom war vor dem Zubettgehen ausquartiert worden. Die Tradition schien es so zu wollen. Lucy hatte Blue den Sinn dieser Regel erklärt, doch irgendwie war nicht viel von Lucys Worten bei ihr angekommen. Es hatte etwas damit zu tun, dass das Brautpaar noch einmal in der Einsamkeit reflektieren konnte beziehungsweise sollte. Sich darüber bewusst wurde, wie sich das Leben ohne den Partner anfühlen würde. Das Resultat war, dass sie kein Auge zugetan hatte. Wenigstens war Tom abgelenkt gewesen. Die Jungs hatten sich um ihn gekümmert.


    Mit klammen Fingern knotete sie das Seil um ihre Taille und strich den Stoff glatt. Ihre Hände waren feucht und die Knie weich wie Gummi. Sie musste ernsthaft befürchten, dass ihre Beine sie nicht bis zur Burg hochtrugen. Wahrscheinlich würde sie jemand huckepack nehmen müssen. Sie verließ das Zimmer und trat mit flatterndem Herzen in den Korridor.


    „Warte auf mich, Blue!“, hörte sie Irbis rufen. Sie drehte sich um und sah, wie er mit weit ausladenden Schritten auf sie zu eilte. Er war ebenfalls in eine rote Robe gekleidet. Irbis sah komisch aus in dieser Aufmachung. Die Robe biss sich mit seinem Irokesen, und er schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. Trug er doch gewöhnlich Combat-Hosen und Muscleshirts. Insgesamt machte er jedoch einen besseren Eindruck als zwei Tage zuvor. Er hatte Farbe im Gesicht und strotzte wieder vor Kraft. Etwas unschlüssig blieb er vor ihr stehen. Unbewusst wollte er seine Hände in die nicht vorhandenen Taschen schieben und scheiterte natürlich kläglich.


    „Wie ich sehe, geht es dir besser?“, unterbrach sie die unangenehme Stille zwischen ihnen. Irbis begann verlegen zu lächeln und fuhr sich mit der Hand über seinen Iro.


    „Ähm … ja. Danke, dass du das für mich getan hast. Vor allem nach meinem Fehltritt neulich. Wirst du mir das je verzeihen können?“


    „Darüber reden wir einfach nicht mehr. In Ordnung? Konntest du mit Stella sprechen?“


    Peinlich berührt blickte er zu Boden. „Zum Reden fehlte uns leider die Zeit“, sagte er verlegen.


    „Ich dachte, sie ist länger bei dir geblieben. Zumindest wurde mir das so gesagt.“ Leise Skepsis an Stellas Aufrichtigkeit wurde in ihrem Kopf laut.

  


  
    „Nun, ja. Sie ist gerade erst in ihr Quartier gegangen …“

  


  
    „Wie bitte?“, rief Blue laut. „Sie war mehr als vierundzwanzig Stunden ununterbrochen bei dir? Und ihr hattet keine Zeit, euch zu unterhalten? Was, um alles in der Welt, habt ihr denn so lange gemacht?“ Doch kaum hatte sie die Worte laut ausgesprochen, schlug sie sich die Hand auf den Mund. Jeder mit einem kleinen bisschen Verstand konnte sich vorstellen, was die beiden getan hatten.


    Ihr Bruder holte tief Luft, doch sie hob abwehrend beide Hände.


    „Nein, weißt du was? Ich will es gar nicht wissen. Auf jeden Fall bist du nicht auf Toms Junggesellenabend gewesen. Zumindest, was ich gehört habe.“


    Er grinste breit und entblößte dabei einen Satz schneeweißer, scharfer Fänge. Sein schwerer Arm legte sich um ihre Schultern und zog sie an seine Brust.


    „Komm, Schwesterherz, dein Bräutigam wartet bestimmt schon am Altar auf dich.“ Er versuchte sie vorwärtszuschieben, doch sie blieb beharrlich stehen.


    „Solltest du nicht eigentlich bei Tom sein? Du bist doch sein Zeuge.“


    Irbis zuckte mit den Schultern. „Der findet den Weg auch ohne mich. Du bist meine Familie, und deshalb möchte ich diesen Weg mit dir gehen. Wenn Leander noch am Leben wäre und wir ein normales Verhältnis gehabt hätten, wäre das seine Aufgabe gewesen. Aber da er nun einmal nicht mehr unter uns ist, werde ich dich dahin begleiten.“ Sie konnte es nicht vermeiden, dass sich heimtückische Tränen in ihre Augen stahlen, und sie schloss schnell die Lider, damit Irbis es nicht sehen konnte. Mit einem Seufzen zog er sie erneut an sich. Sie klammerte sich an ihn, wie an eine Rettungsboje. Wie war es möglich, dass Irbis in so kurzer Zeit derart wichtig für sie geworden war? Eigentlich kannte sie ihn doch kaum, und doch gehörte er zu ihr, wie sie zu ihm.


    „Ich bin immer für dich da, kleine Schwester“, sagte er mit leiser Stimme und entlockte ihr damit ein Lachen. Sie löste sich von ihm und funkelte ihn gespielt wütend an.


    „Hast du vergessen, dass ich die Erstgeborene bin? Also bist du doch eigentlich mein kleiner Bruder, oder?“ Er lächelte sanft zurück.


    „Die paar Minuten zählen wohl kaum. Und da dir schätzungsweise zwanzig Zentimeter Körperlänge fehlen, um mir gerade in die Augen zu schauen, bist und bleibst du meine kleine Schwester.“


    Lachend knuffte sie ihm in die Seite, und sie gingen Arm in Arm Richtung Ausgang zum Friedhof. Auf dem Weg dahin fiel ihr auf, dass kaum Leute auf den Gängen waren. Ihr schwante Schreckliches, und zu allen anderen Übeln bekam sie jetzt auch noch Magenschmerzen. Irbis blieb am Fuß der Treppe stehen und sah sie besorgt an. „Ist alles okay mit dir?“

  


  
    Sie blickte verwirrt zu ihm hoch. „Ähm … ja. Warum?“

  


  
    „Du hältst dir den Bauch und bist ziemlich blass um die Nase.“


    Sie winkte ab und fing an, die Treppe hochzusteigen. „Das sind nur die Nerven. Diese ganze Angelegenheit macht mir ziemlich Angst. Ich bin einfach froh, wenn das Theater vorbei ist.“


    Irbis holte sie schnell ein, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Als er wieder zu ihr aufgeschlossen hatte, sagte er: „Du weißt aber schon, dass viele Vampirinnen alles dafür tun würden, um zum einen ihrem wahren Partner zu begegnen und zum anderen mit ihm die Blutzeremonie zu vollziehen. Oder?“ Sie hatte nur ein Schnauben für ihn als Antwort übrig.


    Sie überquerten den Friedhof und gingen schweigend die Naturstraße hoch. Es war noch dunkel, doch über den Liechtensteiner Bergen dämmerte es bereits, und der Himmel färbte sich mit einem Streifen lila. Wie gewöhnlich waren zu so früher Stunde keine Menschen unterwegs, welche die Zeremonie stören konnten.


    Oben angekommen musste Blue erst einmal stehen bleiben, um zu Atem zu kommen. Sie war kurzatmig, und sie hatte das Gefühl einen Marathon mit Bleischuhen gelaufen zu sein. Wo war ihre Ausdauer geblieben? Solche Aufstiege machten ihr doch sonst nichts aus.


    „Ist wirklich alles in Ordnung, Blue?“ Irbis sah sie mit schmalen Augen prüfend an.


    Sie warf die Hände in die Luft. „Ja, verdammt! Frag doch nicht immer. Ich bin okay, nur etwas aus der Puste. Ab heute wird wieder mehr trainiert.“


    „Du trainierst doch schon mehr als fünf Stunden am Tag. Ich denke, dass du dich komplett verausgabst. Du bist schwanger, Blue, vergiss das nicht.“


    Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und stapfte ohne weiteren Kommentar davon. Er war es doch gewesen, der ihr gesagt hatte, dass Vampirinnen keine Einschränkungen während der Schwangerschaft erfuhren.


    Oben am Tor zum Innenhof der Burg stand Tom und schaute sie erwartungsvoll an. Als sie ihn dort stehen sah, war jeder Zweifel und jeder Frust vergessen. Ihr Herz schwoll an vor Glück und füllte gleißend jede dunkle Ecke ihrer Seele aus. Dieser Vampir gehörte zu ihr. Auch wenn sie es lange nicht wahrhaben wollte und sie sich idiotisch aufgeführt hatte. Und selbst wenn sie sich vor ihrer gemeinsamen Zukunft zu Tode fürchtete, sie wusste eines mit unwiderruflicher Sicherheit: Tom oder keiner.


    Ohne ihren Blick von seinen tiefgrünen Augen zu lösen, ging sie weiter. Über Stock und Stein, Schritt für Schritt. Es war ihr egal, was um sie herum passierte. Ihr Handeln kannte nur noch ein Ziel, und das war Tom und ihre bevorstehende Verbindung mit ihm.


    Bei Tom angekommen, sank sie in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Er legte seinen Kopf auf ihre Haare und atmete erleichtert ein.


    „Du bist da.“ Sein Herzschlag durchdrang ihr Ohr und brachte ihr Inneres zum Schwingen.


    „Ich wüsste nicht, wo ich jetzt lieber wäre.“ Die Worte waren in aller Selbstverständlichkeit über ihre Lippen gekommen, und in diesem Moment wusste sie, dass sie auch wirklich so empfand. Hinter ihr hörte sie, wie sich Schritte näherten. Irbis. Tom hob den Kopf und hielt ihrem Bruder die Hand hin. Irbis blickte von Blue zu Tom, und sein Blick wurde ernst, beinahe finster.


    „Gib gut acht auf sie, Tom. Solltest du ihr jemals das Herz brechen oder sie verletzen, bringe ich dich um.“ Seine Stimme war voll bitterem Ernst, und Blue sog zischend Luft ein, um ihren Bruder gleich darauf in die Schranken zu weisen. Doch Tom ergriff vor ihr das Wort und überraschte sie gänzlich.


    „Sollte ich mir jemals etwas zuschulden kommen lassen, das Blue schadet oder ihr wehtut, hast du alles Recht, mich zu holen, Schattenlord. Aber glaub mir, das wird niemals passieren.“


    Die zwei Männer schienen sich in diesem Moment einen Schwur geleistet zu haben. Danach gingen sie zu dritt weiter und betraten den Innenhof. Sie blickte sich um, und ihr wurde mit einem Mal eiskalt. In der Mitte des Platzes war eine Art Altar aufgebaut, um den unzählige Soldaten standen. Alle von höherem Rang. Vor dem Altar warteten bereits Boss, Lucy, Gabriel und ein alterslos aussehender Mann. Er hatte lange grauschwarz melierte Haare, die er mit einem ledernen Stirnband aus dem Gesicht gebunden hatte. Er trug eine weiße Robe, welche er mit einem Gürtel in der Taille gerafft hatte. In diesem Gürtel steckte ein silberner Dolch, dessen Heft mit Rubinen besetzt war. Dieser Mann war von einer ätherischen Schönheit, und es schien, als strahle er von innen heraus.


    Boss und er unterhielten sich unbefangen. Der Mann hatte seine Hände vor der Brust in die Ärmel geschoben. Sie hatte diese Haltung schon bei menschlichen Mönchen gesehen, und da wurde ihr auch klar, um wen es sich hier handeln musste. Das war Sacerdos, der Priester, den Boss erwähnt hatte. Irbis ging ohne zu zögern auf den Priester zu und sank vor ihm auf die Knie. Sacerdos unterbrach sein Gespräch mit Boss und legte Irbis liebevoll die Hand auf den Kopf.


    „Steh auf Draconis Orion Sangualunaris, besser bekannt als Irbis Schattenlord. Du ehrst mich zu sehr, wenn du, mit deinem Geblüt, vor mir auf die Knie fällst.“


    Irbis stand geschmeidig wieder auf. „Die Ehre ist auf meiner Seite, Sacerdos. Es ist für mich von unschätzbarem Wert, dass du heute hier bist, um meine Schwester und meinen Onkel mit deren Gefährten zu verbinden. In diesen Zeiten können sie jeden Schutz gebrauchen, den sie bekommen können.“


    Sacerdos lächelte milde und legte Irbis eine Hand auf die Schulter.

  


  
    Im Blute vereint

  


  
    

  


  
    Das Protokoll sah vor, dass erst Boss und Lucy vereint wurden, danach Tom und Blue an der Reihe waren. Blue stand hinter Lucinda und hatte ihr die linke Hand auf die rechte Schulter gelegt. Dasselbe galt für Gabriel, der bei Orion stand.

  


  
    Blue war derart mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt, dass sie kaum mitbekam, wie sich die beiden ihre Schwüre leisteten und das Mal auf dem Handrücken eingeritzt bekamen.


    Erst als Lucy sie umarmte und die Menge losjubelte, erwachte Blue aus ihrem tranceartigen Zustand. Der Priester hob beide Arme und die jaulenden Männer verstummten sofort.


    „Und da sich heute noch ein Paar vereinigen möchte, bitte ich nun Siria Leandra Sangualunaris und Tommaso Aurelio vor den Altar zu treten.“ Sacerdos hatte eine volle und sanfte Stimme. Er lächelte liebevoll und Blue kam sich wie ein kleines Kind vor, das das erste Mal dem Weihnachtsmann gegenüberstand.


    Mit feuchten Händen und wackligen Knien trat sie vor, neben Tom, der sie mit warmem Blick ansah. Blue spürte Lucys zierliche Hand auf ihrer Schulter und Irbis’ Blick in ihrem Gesicht, der hinter Tom stand, seine Hand auf dessen Schulter.


    „Tommaso Aurelio, du willst heute vor diesen Zeugen und mit meinem Schutz Siria Leandra Sangualunaris zu deiner Frau im Blute nehmen.“ Tom nickte stumm. „Dann fordere ich dich auf, ihr dein Gelöbnis vorzutragen.“


    Tom nahm ihre Hände. Er räusperte sich und schaute ihr in die Augen. Als er mit dem Vortragen des Gelöbnisses begann, war nicht das geringste Zittern in seiner Stimme zu hören. Nur seine Gesichtszüge zeigten etwas von seiner Anspannung.


    

  


  
    Ich stehe hier, dem Ruf meines Herzens folgend

  


  
    An der Schwelle der Geburt eines neuen Tages


    Ich stehe hier, im Angesicht zweier Zeugen


    Um dir mein Leben in die Hände zu legen.


    An der Schwelle der Geburt unseres gemeinsamen Lebens.


    

  


  
    Ich stehe hier und gelobe dir meine Liebe und Treue


    Wie es mir mein Herz befiehlt

  


  
    Ich stehe hier, um mit dir und der Kraft meines Blutes


    Die Verbindung einzugehen


    Wie es meine Seele danach dürstet.


    


    Ich stehe hier, um dich, Siria Leandra Sangualunaris zu fragen: Lässt du mich der Vater deiner Kinder sein?


    Nimmst du meine Bitte an, um meine Frau im Blute zu werden?


    

  


  
    Je länger er sprach, desto mehr schwammen Tränen in ihren Augen. Sie hatte Mühe mit dem Atmen und ihre Kehle war ausgetrocknet.

  


  
    „Wie lautet deine Antwort, Siria?“ Sacerdos’ Stimme drang aus weiter Ferne zu ihr durch, und sie zuckte leicht zusammen, bevor sie antwortete.

  


  
    „Ja, ich nehme deine Bitte mit Freuden an.“

  


  
    „Dann fordere ich dich auf, Tommaso dein Gelöbnis vorzutragen, Siria.“


    Sie schluckte schwer und sah in Toms grüne Augen.


    

  


  
    Ich stehe hier, dem Ruf meines Herzens folgend

  


  
    An der Schwelle der Geburt eines neuen Tages


    Ich stehe hier, im Angesicht zweier Zeugen


    Um dir mein Leben in die Hände zu legen.


    An der Schwelle der Geburt unseres gemeinsamen Lebens.


    

  


  
    Ich stehe hier und gelobe dir meine Liebe und Treue


    Wie es mir mein Herz befiehlt

  


  
    Ich stehe hier, um mit dir und der Kraft meines Blutes


    Die Verbindung einzugehen


    Wie es meine Seele danach dürstet.


    


    Ich stehe hier, um dich, Tommaso Aurelio zu fragen:


    Lässt du mich die Mutter deiner Kinder werden?


    Nimmst du meine Bitte an, um mein Mann im Blute zu werden?


    

  


  
    Tom lachte über das ganze Gesicht, und während er antwortete, drückte er ihre Hände. „Ja, ich nehme deine Bitte mit Freuden an.“

  


  
    „Da beide die Gelöbnisse angenommen haben, möchte ich euch bitten, mir eure linke Hand zu geben.“ Sie taten, wie sie geheißen, und der Priester zückte seinen Silberdolch. Die Klinge war schmal und spitz zulaufend. Bei dem Dolch handelte es sich um ein so genanntes Athame. Ein zeremonieller Dolch, mehr Artefakt als Waffe.


    Sacerdos schnitt jedem von ihnen in den Daumenballen und fing das austretende Blut in einem gläsernen Kelch, in dem sich Rotwein befand, auf. Dann setzte er das Messer bei sich selbst an und fügte ein paar Tropfen seines eigenen Blutes zu. Danach ließ er den Kelch ein paar Mal kreisen und murmelte unverständliche Worte.


    „Nehmt nun das Geschenk an, das ihr euch gegenseitig macht. Nehmt euren Partner in euch auf. Mit meinem Segen und meiner Macht.“


    Tom griff nach dem Kelch und nahm einen Schluck. Dann gab er ihn schweigend weiter. Sie tat dasselbe und blickte danach zu dem Priester, der ihr lächelnd den Glaskelch abnahm. Auf ihrer Zunge prickelte es eigenartig, was sie auf Sacerdos’ Blut zurückführte.


    „Nun werdet ihr mit dem Mal versehen, das euch als verbundenes Paar ausweist.“ Er nahm wieder sein Athame und griff nach Toms linkem Handrücken. Dort ritzte er zwischen Daumen und Zeigefinger einen Kreis und einen Tropfen ein. Den Tropfen vervollständigte er mit einem „S“, das für Siria stand. Danach griff er nach dem Tiegel Salbe, welche sie bereits vom Treueschwur der Schattenlords her kannte, und strich eine dünne Schicht auf. Tom hatte während der ganzen Prozedur nicht einmal das Gesicht verzogen. Nie hatte sie sich ihm näher gefühlt, und noch nie hatte sie eine größere existenziellere Angst gehabt, ihn zu verlieren.


    Als sie an der Reihe war, stellte Tom sich hinter sie und legte seine Arme um ihre Schultern. Obwohl das Einritzen nicht schmerzhaft war, war sie froh um Toms Nähe. Als der Priester dann endlich die Salbe aufgetragen hatte, fühlte sich ihr Gehirn schwammig an.


    Sacerdos legte ihnen die Hände auf den Kopf, und seine warme, volle Stimme wogte über den Innenhof der Burg Schwarzenberg.


    „Euer Blut hat euch zusammengeführt. Tom, in deinen Venen fließt Sirias Blut. Und in ihren das deinige. Nichts und niemand kann das ändern. Durch das Teilen eures Lebenssaftes geltet ihr von heute an als eine Einheit. Nur der Tod kann eine solche Verbindung lösen.“ Dann hob er feierlich den Blick. „Liebe Anwesende: Seht, Siria und Tommaso, in der Blutzeremonie verbunden bis in den Tod. Zollt ihnen Respekt für die Liebe, die sie verbindet, und verbeugt euch vor ihnen.“


    Mit einem freudigen Aufrufen verbeugten sich die anwesenden Soldaten. Während alle in Feierlaune waren und Boss alle in den Wagenpark bat, wo scheinbar ein Festessen bereitgestellt worden war, vernebelte sich ihr Blickfeld. Ihr wurde schwindlig, und sie musste sich an Tom festhalten.


    Wie armselig ihr alle seid!, hörte sie die höhnische Stimme in ihrem Kopf. Ihr werdet alle sterben. Langsam und qualvoll. Und mit dir werden wir anfangen. Die unnütze Brut, die du in dir trägst, wird in Schande aufwachsen, und das kann ich nicht zulassen. Du hast euer Todesurteil unterzeichnet, als du dich geweigert hast, dich uns anzuschließen. Meine Armee wird euch überrennen und danach gehört uns die Welt mit all ihrem Reichtum. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, Andromedas Stimme aus ihrem Geist zu verbannen. Tom legte seine Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


    „Verschließ dich vor ihr, Blue. Erlaub ihr nicht, so viel Macht über dich zu haben.“


    Blue presste die Augen fest zusammen und zog mithilfe ihres Energieschilds eine mentale Wand auf. Mit einem Kreischen wurde Andromeda aus ihrem Gehirn geschleudert, und zurück blieben höllische Kopfschmerzen und Übelkeit.


    Tom hob sie hoch und trug sie unauffällig aus der Burg hinaus. Die meisten Vampire hatten sich bereits auf den Weg zur unterirdischen Festung gemacht, um dort das Festmahl zu genießen. Niemand schien zu bemerken, dass sie sich nicht wohlfühlte. Plötzlich hörte sie, wie sich eilige Schritte näherten, von mehreren Personen. Gleich darauf roch sie Irbis, Gabriel und Shadow. Jeden mit seinem eigenen charakteristischen Duft, der ihn auswies wie einen Fingerabdruck.


    „Was ist passiert?“


    Es war Irbis, der völlig aufgebracht gesprochen hatte, und ihr damit noch mehr Kopfschmerzen zufügte. Ein Wimmern kam über ihre Lippen, und sie vergrub ihr Gesicht an Toms Hals.


    „Andromeda hat sie mental angegriffen. Sie hat Blue mit dem Tod gedroht und gesagt, dass ihre Armee uns alle überrollen wird. Ich habe ihre Stimme nicht gehört, sondern weiß das alles aus Blues Gedanken.“


    Die Männer waren weitergegangen, während Tom sie auf den neuesten Stand brachte. Jeder Schritt, den Tom machte, jagte ihr Wellen von Schmerzen, wie heiße Klingen durch den Kopf.


    „Irbis, kannst du Doc für mich anrufen? Ich bringe Blue direkt zur Krankenstation. Er wird sicher bei dem Bankett sein.“ Die Antwort hörte sie nicht mehr, und das Nächste was sie spürte, war die herrliche Kühle des Tunnels, durch den Tom sie trug. Seine Schritte hallten von den Wänden, gefolgt vom Echo der anderen drei Vampire.


    „Doc sagt, dass er noch in der Krankenstation ist. Es hat einen Zwischenfall mit einem Rekruten gegeben. Er wartet dort auf Blue.“ Durch den Nebel aus Schmerz und Übelkeit konnte sie hören, wie Irbis’ amüsiert weitersprach. „Der Idiot hat sich selbst ins Bein geschossen.“ Alle lachten und sie betete, dass sie bald die Klappe hielten, denn der Lärm, den sie veranstalteten, machte sie fertig.


    Irgendwo, irgendwann wurde eine Schwingtür aufgestoßen, und Tom trug sie hindurch. Sofort schlug ihr der Geruch von Chemikalien und Desinfektionsmitteln entgegen, was die Übelkeit nur noch verstärkte. Die muffige Krankenhausluft ließ ihr die Magensäure hochkommen.


    Tom legte sie auf eine Untersuchungsliege, und sie bedeckte ihre Augen mit dem Unterarm, um sie vor dem hellen Licht zu schützen.


    „So, dann werden wir mal sehen, was hier los ist.“ Als Blue Docs Stimme hörte, setzte sie sich auf. Sofort nahm das Pochen im Kopf zu, und sie atmete zischend aus.


    „Alle Vampire gehen jetzt mal kurz auf den Gang.“ Tom und Irbis wollten protestieren, doch Doc gebot ihnen Einhalt. „Ich sagte alle Vampire, die keinen Doktor in Medizin haben. Besonders Ehemänner und Brüder.“


    Docs Ton war freundlich, aber bestimmt. Leise murrend verließen sie den Raum und sie war mit dem Arzt alleine im Untersuchungszimmer. Er ging kurz davon und kam mit einer Blutdruckmanschette und einem Stethoskop zurück. Dann nahm er die Blutdruckwerte und hörte ihren Herzschlag und die Atmung ab. Nachdem er sich die Vitalwerte notiert hatte, sah er sie prüfend an.

  


  
    „Was genau ist passiert, Prinzessin?“

  


  
    Wo sollte sie beginnen, und wie sollte sie es am besten erklären? Bevor sie ihm antwortete, rückte sie sich auf der Liege zurecht.


    „Andromeda ist Telepathin und hat sich Zugang zu meinem Bewusstsein verschafft. Ich habe seit ihrem mentalen Eindringen rasende Kopfschmerzen und mir ist speiübel.“


    Der Doc nickte bedächtig. „Haben Sie sich regelmäßig genährt?“ Beschämt schlug sie die Augen nieder. Sie nährte sich immer noch nicht regelmäßig. Mehr als früher zwar, doch in Anbetracht der Schwangerschaft und des harten Trainings war es wohl immer noch zu wenig.


    Doc atmete laut ein. „Sie sollten mehrmals die Woche Blut zu sich nehmen. Und was Ihre Kopfschmerzen angeht, die sind aufgetreten, weil Sie Andromeda gewaltsam aus Ihrem Kopf gedrängt haben. Aufgrund dieser Anstrengung und Ihres mangelhaften Ernährungszustandes hat sich Ihr Gehirn auf diese Art gewehrt.“


    Nachdem er auch noch Blut abgenommen hatte, stand er auf und ging noch einmal davon. Nach kurzer Zeit kam er wieder und hatte einen Infusionsbeutel dabei.


    „Wie ich vermutet habe, leiden Sie an einer Anämie. Ich gebe Ihnen jetzt eine Eiseninfusion, und während wir warten, bis der Beutel leer ist, werden wir mal nach Ihrem Baby sehen.“ Erst legte er den venösen Zugang für die Infusion, dann dimmte er das Licht und zog ein Ultraschallgerät heran. „Können Sie bitte Ihren Bauch freimachen?“ Sie entknotete umständlich das Seil und entblößte ihren Leib. Das kalte Ultraschallgel ließ sie im ersten Moment nach Luft schnappen. Der Doc entschuldigte sich knapp, während er den Schallkopf über die Haut ihres Unterbauches bewegte. Hochkonzentriert betrachtete er die schwarzen und weißen Schattierungen auf dem Monitor. Plötzlich hob er überrascht die Augenbrauen und positionierte den Ultraschallkopf in einem anderen Winkel. Mit schmalen Augen studierte er den Bildschirm. Plötzlich machte sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht breit, das seine Fänge aufblitzen ließ. Er legte den Schallkopf weg, und während er den Bauch abwischte, schüttelte er immer wieder den Kopf. „Sie dürfen sich wieder bedecken.“ Er wartete schweigend, bis ihre Kleidung wieder an Ort und Stelle war. Sie wunderte sich über Docs Reaktion. Was hatte er entdeckt, dass er grinste wie ein Honigkuchenpferd? Ein unangenehmes Gefühl nahm von ihr Besitz. Er sollte lieber schleunigst den Mund aufmachen.


    „Also, außer der Anämie scheint alles in Ordnung zu sein. Auf dem Ultraschall habe ich jedoch entdeckt, dass Sie Zwillinge erwarten. Wie es bisher in jeder Generation Ihrer Familie vorgekommen ist.“


    Zwillinge? Ihr wurde schwindlig, und diesmal konnte weder Andromeda noch die Anämie schuld daran sein. Zwei Kinder! Sie wusste noch nicht einmal, wie sie mit einem fertig werden sollte, geschweige denn mit zwei. Angst ließ ihre Kehle eng werden, und sie hatte das Gefühl, einen Betonblock auf der Brust zu haben. Doc war inzwischen aufgestanden und war in den Gang hinausgegangen. Dann kam Tom herein. Sein Gesicht war von Sorge gezeichnet. Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand.


    „Und? Was hat Doc gesagt? Ist alles okay mit dir?“ Ohne ihr bewusstes Zutun legte sich ihre Hand über die Augen. Sie wusste einfach nicht, wie sie mit dieser Neuigkeit umgehen sollte.


    „Blue, was ist los?“ Die Heiserkeit in seiner Stimme gab ihr den nötigen Arschtritt, und sie sah ihn an.


    „Es ist alles gut. Ich hatte nur etwas Eisen nötig“, sagte sie um Ruhe bemüht und tippte dabei mit dem Finger auf den venösen Zugang an ihrem Arm.


    „Aber weshalb siehst du dann aus, als hätte man dir den Weltuntergang prophezeit?“


    Ein hysterisches Lachen drang aus ihrer Brust. „Das trifft es so ziemlich auf den Punkt“, sagte sie der Verzweiflung nahe. Sie war eine Kriegerin und Mörderin, verdammt! Sie wusste, wie man Mensch und Vampir schnell und effizient oder aber auch qualvoll langsam sterben ließ. Doch von schreienden, in die Hosen machenden, hilflosen Babys hatte sie keinen blassen Schimmer. Die waren doch so elend zerbrechlich.


    „Der Doc hat mir soeben die fantastische Nachricht überbracht, dass sich da, in meinem Bauch, Zwillinge breitgemacht haben. Gratuliere, Ehemann, wir bekommen zweifachen Nachwuchs.“ Die Bitterkeit in ihren Worten war nicht zu überhören, doch Tom verzog das Gesicht zu einem Freudestrahlen.


    „Das sind doch tolle Neuigkeiten. Weshalb bist du deswegen so verärgert?“ Er schob ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.


    „Ich bin nicht verärgert“, schnaubte sie. „Ich weiß einfach nicht, wie wir das schaffen können. Der Krieg und das alles … Zwillinge! Ich habe doch null Ahnung, wie man mit einem Baby umgeht.“


    Das Lächeln, das sich auf Toms Gesicht breitmachte, brachte sie nur noch mehr in Rage, und die vor Stolz geschwellte Brust tat ihr übriges. O Herr im Himmel, was sollte sie nur tun? Zwei Kinder!


    „Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, Baby. Ich bin doch auch noch da. Wir schaffen das schon.“ Dann erhob er sich und hielt ihr die Hand hin.


    „Komm, sonst haben wir nichts mehr zu essen. Die Geier haben bestimmt schon das ganze Buffet geplündert.“


    Sie wollte ihn gerade darauf aufmerksam machen, dass sie noch immer an der Infusion hing, als Doc den Raum betrat.


    „Die Eiseninfusion sollte jetzt eigentlich zu Ende sein.“ Auf seine Worte hin schaute sie zu dem Beutel hoch und erkannte, dass er tatsächlich leer war. Der Doc entstöpselte sie und entließ sie mit dem Vorbehalt, dass sie sich mehrmals wöchentlich nährte und im Zweifelsfall bei ihm vorbeischaute. Wie zur Bestätigung begann ihr Magen, wie irre zu knurren. Tom nickte und Doc machte ein wissendes Gesicht.


    Und so machten sie sich zu dritt auf zum Wagenpark, wo das Festessen stattfand. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass die Raubtiere etwas übrig gelassen hatten.

  


  
    Todesschwadron

  


  
    

  


  
    Ein paar Tage nach der Blutzeremonie wurde Blue zusammen mit Tom, Gabriel und den vier Schattenlords ins Konferenzzimmer zitiert. Boss hatte eine Krisensitzung einberufen.

  


  
    Tom und Blue waren die Letzten, die zu diesem Treffen stießen. Stella, Irbis und seine Brüder saßen bereits mit grimmigen Gesichtern am großen Tisch. Gabriel lehnte sich lässig an die Wand und spielte wie üblich mit seinem Dolch. Doch seine entspannte Haltung täuschte nicht darüber hinweg, dass er besorgt in die Runde schaute. Boss hantierte so lange an einem Beamer herum, bis eine Landkarte auf der Leinwand erschien. Erst dann setzte er sich an den Kopf des Konferenztisches.


    „Die Lage spitzt sich zu“, begann er ohne Umschweife. „Unsere Kontakte in den Bündnisstaaten berichten, dass es zu offenen Kämpfen gekommen ist. Nordamerika wurde von Südamerika buchstäblich überrannt. Einer der nordamerikanischen Vizekönige ist gefallen und ein großer Teil seiner Anhänger hat sich ergeben. Der Rest und der zweite Vize sind auf der Flucht. Ich erwarte sie in den nächsten zehn bis vierzehn Tagen hier in Europa. Durch den Tod des Vizekönigs und der Flucht des zweiten haben wir zum einen einen wertvollen Alliierten und zum anderen einen ganzen Kontinent und somit an Boden verloren. Von Afrika her drängen sich ebenfalls die Truppen der Abtrünnigen gegen Europa. Leider haben diese Stümper nichts dagegen unternommen, die Menschheit außen vor zu lassen. Es gab menschliche Zeugen und auch Todesfälle unter ihnen. Die Medien sprechen bis jetzt noch von Fehden unter rivalisierenden Banden. Einige nannten es bereits Bandenkrieg.“


    Boss lehnte sich nach vorne und stützte sich auf der Tischplatte ab. Er schien um Jahre gealtert, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


    „Einer meiner Maulwürfe hat mir mitgeteilt, dass wir in den nächsten Tagen und Wochen vermehrt mit Übergriffen auf die menschliche und vampirische Zivilbevölkerung rechnen müssen. Sie wollen uns aus der Reserve locken und mit solchen Aktionen zermürben. Andromeda und Igor wissen, dass der Schutz der Menschen und die Geheimhaltung unserer Existenz von höchstem Belang für mich sind. Eigentlich würde ich lieber sagen, dass ich mich auf diese Spiele nicht einlasse, doch leider kann ich das nicht, und deshalb habe ich euch heute hierher gerufen. Wir müssen diese guerillaartigen Kämpfe im Keim ersticken, ohne dabei Aufmerksamkeit zu erregen. Gabriel wird euch die Taktik erläutern.“


    Auf dieses Kommando hin erhob sich Gabriel und trat neben die Leinwand. Er griff nach der Fernbedienung für den Beamer und wechselte damit das Bild der Projektion. Es war eine Karte der Schweiz und des Fürstentums Liechtenstein. Auf einen weiteren Knopfdruck hin erschienen mehrere rote Punkte, welche sich unregelmäßig über beide Karten verteilten.


    „Was ihr hier seht“, donnerte Gabriels Stimme durch den Raum, „sind alle unerklärlichen Todesfälle der letzten vier Wochen. Es handelt sich in den meisten Fällen um Prostituierte, Obdachlose und anderes Nachtschattengewächs. Die Opfer waren allesamt Menschen mit durchtrennten Kehlen. Auffallend ist, dass an den jeweiligen Tatorten verhältnismäßig wenig Blut gefunden wurde. Die menschlichen Behörden gehen von einer Art Sekte aus, die das Blut für irgendwelchen okkulten Mist mitnehmen. Wir wissen aber, wer die Täter sind und was sie mit dem Blut machen. Es sind Outlaws und die Abtrünnigen, die sich Igor und Andromeda angeschlossen haben. Sie benutzen das Blut, um sich zu stärken und Chaos in unseren Reihen zu verbreiten.


    Wir werden nun folgendermaßen vorgehen: Shadow, Dark, Umbro und ich gehen hier in Liechtenstein und dem angrenzenden Rheintal auf Patrouille. Tom, Irbis, Blue und Stella übernehmen Zürich und die Umgebung. Die übrigen Orte werden von unseren Verbündeten kontrolliert. Es wird ein flächendeckendes Netz von Spähern eingesetzt, die uns über mögliche Outlaw-Aktivitäten informieren. Das Ziel unserer Mission ist die Eliminierung dieser Verräter und Menschenmörder. Wir werden es nicht akzeptieren, dass Igor und seine Leute unsere Gesetze mit Füßen treten. Irbis und Blue werden mit ihren Partnern in Zürich Quartier beziehen und von dort aus die nächtlichen Kontrollgänge durchführen. Orion und ich sind uns bewusst, dass wir gegen Windmühlen kämpfen, doch es bleibt uns momentan nichts anderes übrig. Boss ist nicht bereit, aktiv in den Krieg einzugreifen. Er wird nur reagieren, nicht agieren.“


    Nachdem Gabriel seinen Standpunkt und seine Instruktionen deutlich dargelegt hatte, setzte er sich auf den freien Stuhl neben Boss.


    „Hat noch jemand Fragen?“ Boss schaute ihnen allen der Reihe nach in die Augen. Als er bei Blue angekommen war, nickte sie bedächtig. Der Plan war gut, hatte aber einen klitzekleinen Schwachpunkt.


    „Was hat es zu bedeuten, dass Stella mit uns auf Patrouille geht? Sie hat keine Felderfahrung.“ Sie warf einen entschuldigenden Blick zu ihrem Bruder. Boss zuckte beiläufig mit den Schultern, bevor er antwortete.


    „Ich hab mir sagen lassen, dass sie ganz passabel kämpfen kann, und schießen scheint sie auch zu können. Den Rest wird sie lernen.“ Sie wollte gerade etwas entgegnen, als Boss die Hand hob und sie so zum Schweigen brachte.


    „Schau, Blue. Im Moment bin ich für jeden Mann und jede Frau dankbar, die mir ihre Hilfe anbietet. So ist das in Zeiten wie diesen.“ Dagegen konnte sie beim besten Willen nichts sagen, denn Boss hatte recht.


    „Ich habe noch zwei Bedingungen, bevor ich euch vier ziehen lasse. Erstens werdet ihr am gleichen Ort wohnen. Ich schlage Blues oder Irbis’ Wohnung vor. Und zweitens wirst du, Blue, dich gleich anschließend bei Arian melden. Er hat eine spezielle Ausrüstung für dich, die aber noch angepasst werden muss. Eure Aufbruchszeit ist in spätestens drei Stunden und die erste Patrouille beginnt um Mitternacht.“


    Damit war die Sitzung aufgehoben. Sie standen schweigend auf und verließen den Raum nach und nach. Irbis hielt sie und Tom zurück.


    „Ich schlage vor, dass du und ich gemeinsam zu Arian gehen und Tom und Stella mit packen beginnen.“


    Tom und Stella nickten synchron, und Irbis schob Blue, ohne auf eine Widerrede von ihr zu warten, den Korridor hinunter.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nachdem Blue zusammen mit Irbis das Konferenzzimmer verlassen hatte, schickte Tom Stella voraus. Er hatte noch etwas mit dem König zu besprechen, das nicht mehr länger warten konnte.

  


  
    „Boss, hast du einen Moment Zeit?“

  


  
    Orion, der sich gerade anschickte, den Raum ebenfalls zu verlassen, hielt inne. „Ja, worum geht’s?“ Er deutete auf einen Stuhl, und Tom setzte sich gleichzeitig wie der König.


    „Es geht um eine private Sache, und ich brauche deinen Rat.“ Er bückte sich nach seiner Tasche und holte den Umschlag mit den Akten heraus, die er aus dem Schließfach geholt hatte. „Ich wurde über einen längeren Zeitraum beobachtet. Und mein Bruder Daniele auch. Er hat sich ebenfalls in Zürich niedergelassen und ist ins Drogenmilieu abgerutscht. Nun ist er verschwunden. Das sagen zumindest diese Unterlagen. Im Umschlag befand sich auch noch diese Notiz.“ Er schob Boss die gelbe Haftnotiz hin. Der König las sie stirnrunzelnd und fuhr sich danach über das Gesicht. Tom hatte den Eindruck, Boss sei in den letzten Wochen gealtert. Feine Linien umgaben seinen Mund und auch seine Augen, die früher noch nicht da gewesen waren. Oder hatte Tom nicht darauf geachtet?

  


  
    „Weiß Blue davon?“

  


  
    „Nein. Ich habe es ihr noch nicht gesagt. Sie hat zurzeit genug um die Ohren, und so wie ich sie kenne, würde sie alles stehen und liegen lassen, um Daniele zu suchen.“

  


  
    Boss nickte. „Das stimmt. Und was willst du nun von mir?“

  


  
    Tom raufte sich die Haare. „Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Mir ist klar, dass wir keine Ressourcen haben, um dieser Sache auch noch nachzugehen. Mir war einfach wichtig, dass du davon weißt.“


    Boss schwieg einen Moment und schien zu überlegen. „Ich mache dir einen Vorschlag, Tom. Ich werde meine Spitzel und Späher informieren, dass sie nebenbei die Augen offenhalten. Vielleicht stoßen sie auf eine Spur von deinem Bruder. Mehr kann ich dir momentan nicht bieten. Aber du solltest trotzdem mit Blue darüber reden.“


    Tom stand auf. „Mach ich, wenn die Zeit reif dafür ist. Vielen Dank, Boss. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Während sie zum Waffenmeister unterwegs waren, warf Blue Irbis immer wieder einen Blick zu.

  


  
    „Was?“, fragte er irritiert.


    „Warum kommt Stella mit?“ In dem Moment, als sie die Frage stellte, merkte sie, wie kindisch sie sich anhörte. „Versteh mich bitte nicht falsch. Aber Stella wirkt so zart. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie eine Kampfsituation überstehen soll.“


    Irbis lächelte, doch das Lachen erreichte seine Augen nicht. „Lass dich überraschen. Ich war mit ihr die letzten Tage im Trainingsraum, und sie hat selbst mich mit offenem Mund dastehen lassen. Anscheinend hat einer von Wolkows Sklaven Stella unterrichtet. Auf jeden Fall ist sie nicht schlecht. Wenn ich ehrlich bin, ist es auch wie ein Zwang. Irgendetwas sagt mir, dass ich sie mitnehmen muss.“


    „Wie du meinst“, entgegnete Blue wenig überzeugt. Ein Kämpfer mit wenig bis keiner Erfahrung konnte einen Einsatz zum Höllenkommando werden lassen, und mit überschießenden Hormonen gehörte man sowieso nicht an die Front.


    Inzwischen waren sie bei Arians Reich angekommen. Sie hatten den Raum noch nicht betreten, da schlug ihr schon der Geruch von Pulver, Waffenöl und Metall entgegen. Wie immer hatte dieses Bouquet an Aromen eine beruhigende Wirkung auf sie. In einer Welt, die nur aus Gewalt und Tod zu bestehen schien, waren die eigenen Waffen die einzige Lebensversicherung.


    Irbis drückte die Tür auf und bedeutete ihr, vor ihm einzutreten. Arian kam ihnen sofort entgegengeeilt. Sein Manko an Körpergröße machte er durch eine ansehnliche Muskelmasse wett.


    Ein Mann wie ein Baum – sie nannten ihn Bonsai. Blue konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Seine aschblonden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

  


  
    „Ich habe euch schon erwartet.“ Seine Stimme klang zu tief für seine Größe, doch er strahlte einen Enthusiasmus aus, der ansteckend wirkte. Dann wandte er sich an Irbis.


    „Ich habe deine Bestellung reinbekommen.“ Arian bückte sich zu einer am Boden stehenden Schachtel und hob sie hoch. Er stellte sie auf den Tisch und öffnete sie. Er breitete ein Arsenal an Wurfsternen und -messern auf der Tischplatte aus. Irbis nahm eines nach dem anderen in die Hand und überprüfte die Qualität der Waren.


    „Wie üblich ist alles ausgezeichnet. Danke, Arian. Auf dich ist immer Verlass.“ Arian senkte demütig den Kopf, dann wandte er sich an sie. „Für dich habe auch etwas Feines. Der König hat mir mitgeteilt, dass du ins Feld ziehst.“ Er zog eine Weste hervor und hielt sie hoch.

  


  
    „Boss will, dass ich eine schusssichere Weste trage?“

  


  
    Arian schüttelte den Kopf. „Das ist keine gewöhnliche Schutzweste. Das Kevlar ist verstärkt, und der Westenumfang ist durch die Klettverschlüsse stufenlos verstellbar. Je weiter deine Schwangerschaft fortschreitet. Sie ist dreißig Zentimeter länger als die Standardweste. So sind in erster Linie deine vitalen Organe, aber auch dein Mutterleib vor Projektilen und Stichwaffen geschützt.“


    Arian hielt die Weste immer noch hoch und erwartete sichtlich, dass sie sie anprobierte. Sie hob aber abwehrend die Hand und trat einen Schritt zurück.


    „In der Theorie mag das ja gut sein. Aber ich fürchte, dass ich dieses Ding nicht tragen kann. Sie schränkt mich wahrscheinlich zu sehr in meiner Bewegungsfreiheit ein.“


    Neben ihr räusperte sich Irbis verärgert. „Tu uns allen den Gefallen und probiere sie wenigstens an, Blue. Wenn es dir dann immer noch völlig zu wider ist, kannst du sie immer noch ablehnen.“


    Mit schmalen Augen funkelte sie ihren Bruder an.


    „Du Verräter“, fauchte sie gespielt wütend und griff nach der Kevlar-Weste. Arian half ihr, das Ding überzustreifen und passte es mit den Klettverschlüssen an ihrem Körperumfang an. Dann trat er einen Schritt zurück und sah sie erwartungsvoll an.


    Sie bückte sich und bewegte sich ein paar Mal in alle Richtungen. Am Ende musste selbst sie zugeben, dass die Weste alles andere als unbequem war. Und wenn es ihre Kinder schützte, war es sowieso nicht diskutabel.


    „Okay“, sagte sie mürrisch, „so schlecht ist sie auch wieder nicht.“ Auf Arians Gesicht machte sich ein Grinsen breit, das bestimmt von Ohr zu Ohr reichte.

  


  
    „Dann wirst du sie tragen?“, fragte Irbis voller Erwartung.

  


  
    „Es bleibt mir nichts anderes übrig, oder? Wenn du mich nicht nervst, dann wird es bestimmt Tom tun.“


    „Da hast du recht, Schwesterchen. In dieser Angelegenheit kannst du nicht gewinnen.“ Mit diesen Worten half er ihr aus der Weste und legte sie auf die Schachtel, die er von Arian bekommen hatte. Nachdem sie sich von dem Waffenmeister verabschiedet hatten, gingen sie schweigend zu ihren Quartieren. Als sie ihres betrat, wurde sie angenehm überrascht. Tom hatte bereits alles gepackt. Alles war bereit für ihren Aufbruch, und sie konnte gar nicht sagen, wie froh sie war, den Bunker verlassen zu können.


    

  


  
    Sie hatten beschlossen, dass Irbis und Stella zusammen mit Tom in ihrer Wohnung Quartier bezogen. Es lag auf der Hand, dass ihr Appartement größer war als das von Irbis oder Tom, und vom Sicherheitsaspekt her hatte die Dachwohnung auch ihre Vorzüge.

  


  
    Als es Zeit war auszurücken, versammelten sie sich alle im Wohnzimmer. Sie hatten beschlossen, dass sie sich am Besten aufteilen sollten. Irbis und Stella und Tom und Blue. Sie übernahm mit Tom die Kreise 1 und 6 und Irbis zusammen mit Stella die Kreise 4 und 10. Niemand von ihnen sollte ein unnötiges Risiko eingehen und nur zuschlagen, wenn auch tatsächlich Erfolgschancen bestanden.


    Sie blickte von einem zu anderen. Alle waren hochkonzentriert. Komplett in Schwarz gekleidet und bewaffnet bis an die Zähne, boten sie ein Respekt einflößendes Bild. Artig, wie sie war, trug sie die Schutzweste und erntete sowohl von Tom als auch von Irbis dankbare Blicke.


    Boss hatte in der ganzen Stadt Späher positioniert, welche sie umgehend über auffällige Bewegungen informieren sollten. Sie begann mit Tom ihren nächtlichen Kontrollgang am Hauptbahnhof, im Kreis 1. Sie streiften vom Bahnhofquai über die Limmat zum Limmatquai. Von da gingen sie hoch ins Niederdorf. Im Niederdorf herrschte noch reges Kommen und Gehen von Menschen.


    Sie bogen in eine schmale Seitengasse. Kaum waren sie in die enge Straße eingedrungen, nahm sie den deutlichen Geruch von Wildtier wahr, und sie konnte in ein paar Metern Entfernung Gemurmel hören. Es bestand kein Zweifel daran, dass sich in einer Nische irgendwo vor ihnen Outlaws befanden. Plötzlich mischte sich unter die übrigen Geräusche ein ersticktes Wimmern. Ihr Verstand schaltete in den Kampfmodus und verdrängte jedes andere Gefühl. Ein kurzer Blick zu Tom, ein verständiges Nicken und dann zogen sie ihre Messer. Geduckt und so leise es ihre Kampfstiefel zuließen, eilten sie vorwärts. Schnell konnten sie zwei Outlaws erkennen, die sich über einen Menschenmann beugten. Der kupfrig-saure Geruch von Blut hing in der Luft. Instinktiv verlängerten sich Blues Fänge und bohrten sich in ihre Unterlippe. Inzwischen hatte sie ihren Blutdurst allerdings unter Kontrolle. Nicht zuletzt, weil sie sich nun mehrmals die Woche nährte, so wie sie es versprochen hatte.


    „Hey, Arschloch“, sagte Tom leise neben ihr. Die beiden Outlaws sprangen hoch, als hätten sie einen Stromschlag bekommen. „Das ist ja herzallerliebst. Sie fühlen sich beide angesprochen.“ Toms teuflisches Grinsen war in jedem seiner Worte zu hören. Er war der geborene Krieger, hatte sie feststellen müssen und Stolz erfüllte sie. Ihr Mann.


    Als die Outlaws erkannten, wen sie vor sich hatten, stürzten sie sich sofort auf sie. Tom verschwand aus ihrem Augenwinkel. Der Typ, der sie angriff, hatte kaum eine Chance. Noch bevor er sie erreichen konnte, beförderte sie ihn mit einem Side-Kick zu Boden, wo er keuchend liegen blieb. Sie verschwendete keine Zeit, sprang hoch und landete in Kauerstellung auf ihm. Eine Hand wie ein Schraubstock um seine Kehle gelegt. Das Messer, das er in der Hand hielt, bemerkte sie zunächst nicht.


    Der Outlaw sah sie mit großen Augen an, und es erfasste sie ein Grauen. Das Augenweiß dieses Typen war komplett blutunterlaufen. Es schien, als hätte er eine doppelseitige Bindehautentzündung. Ekelerregend!


    Durch ihr Zögern hatte der Outlaw seine Chance gerochen und warf sie herum. Sie landete mit dem Rücken hart auf dem Asphalt und spürte, wie er auf sie einstach. Das Kevlar schützte sie aber glücklicherweise vor Verletzungen. Der Kerl wusste wohl nicht, dass sie im Nahkampf fast unschlagbar war. Mit der linken Hand griff sie in sein fettiges Haar und riss ihm den Kopf in den Nacken. Ihre Rechte flog zur HK an der Hüfte und zog sie aus dem Holster. Sie drückte ihm die Mündung seitlich gegen die Rippen und drückte, ohne mit der Wimper zu zucken, dreimal ab. Die Schüsse zerrissen die Stille der Gasse und der Outlaw brach röchelnd auf ihr zusammen.


    Der Typ stank erbärmlich und ließ sie würgen. Noch bevor sie unter ihm hervorkriechen konnte, hatte ihn Tom bereits mit einem wüsten Fluch von ihr heruntergerissen. Er schleuderte die Leiche wie Ballast zur Seite und sah sie besorgt an.


    „Bist du verletzt?“


    Er wollte ihr aufhelfen, sie stand jedoch selbstständig auf. „Ich bin nicht aus Zucker. Mir passiert nicht so schnell etwas.“


    Tom knurrte etwas und hob ihren Dolch auf, den sie während des Kampfes verloren hatte. Während er ihn ihr gab, legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Als ich gesehen habe, wie sich der Typ auf dich wälzt und seine Klinge hebt, bin ich fast wahnsinnig geworden.“


    Blue nahm das Messer aus seiner Hand und fixierte ihn. „An solche Situationen musst du dich gewöhnen, wenn du weiterhin mit mir zusammenarbeiten willst. Anders lässt du dich zu sehr ablenken, und am Ende bist du derjenige mit dem Messer zwischen den Rippen.“ Dann schob sie die Klinge an ihren Platz in ihrem Stiefel. „Ruf das Aufräumkommando. Sie sollen schleunigst ihre Ärsche hierherbewegen. Durch die Schüsse wird die Polizei sicher auch schon auf dem Weg sein.“


    Tom nickte und zog sein Handy aus der Tasche. Erst jetzt hatte sie die Gelegenheit, nach dem Menschen zu sehen, der den Outlaws zum Opfer gefallen war. Sie kniete sich zu ihm hin und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Obwohl er deutlich abgemagert und aschfahl im Gesicht war, kannte sie diese Züge nur zu gut. Vor ihr lag der fette Freddy, Boss’ Drogenmischer, in seinen letzten Atemzügen. Er war bereits nicht mehr ansprechbar. Ihm war nicht mehr zu helfen. Sie durchsuchte seine Taschen und fand mehrere Plastikbeutel mit Pillen darin. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es sich um Ecstasy handelte, und die Pillen hatten eine ihr unbekannte Kennzeichnung. Fluchend stand sie auf und rief Boss an. Er musste unbedingt davon erfahren.


    „Was ist los, Blue?“ Seine Stimme war energisch und dunkel, als er abhob.


    „Der fette Freddy wurde von zwei Outlaws geschnappt. Er ist so gut wie tot. Hast du gewusst, dass er selbst in den Handel eingestiegen ist? Er dealt mit Ecstasy.“


    Boss räusperte sich. „Ich habe ihn seit dem Brand im Club nicht mehr gesehen. Aber meine Leute haben so etwas erwähnt. Er hat angeblich versucht, Kontakt zu meinen Zwischenhändlern aufzunehmen. Doch die haben sich nicht auf ihn eingelassen. Was ist mit den Outlaws?“

  


  
    „Die sind erledigt.“

  


  
    „Habt ihr das Aufräumkommando schon informiert?“


    „Tom ist gerade dabei. Wir mussten leider etwas Lärm veranstalten, deshalb sind wir in Eile.“


    Boss räusperte sich noch einmal. „Sie sollen den Menschen ebenfalls verschwinden lassen.“


    Sie erstarrte. „Onkel, soweit ich weiß, hat Freddy Frau und Kind. Sie werden ihn suchen.“


    Boss war kalt wie ein Eisberg. „Das geht mir am Arsch vorbei. Er hat sich zu weit aus dem Fenster gelehnt und war zur falschen Zeit am falschen Ort. Er ist nichts weiter als Kollateralschaden. Ich werde aber dafür sorgen, dass die Familie eine anonyme Spende erhält.“


    Ihr Magen rebellierte, doch Boss hatte recht. Sie durften kein Risiko eingehen. Gerade als sie das Telefongespräch mit „wie du wünschst“ beendet hatte, fuhr der Wagen der Spurenbeseitigung vor. Sie stand auf und ging zu Tom. „Wir müssen gehen. Die haben ihren Job und wir unseren.“ Sie schob Tom am grauen Van, aus dem die Männer des Aufräumkommandos stiegen, vorbei. „Dahinten liegen zwei Outlaws und ein Mensch. Ihr sollt alle drei Leichen beseitigen.“ Blue hatte ihre Stimme selbst kaum erkannt, und auch Tom hatte sie fragend angesehen. Ihr Herz blutete für Freddys Familie, doch sie durfte sich durch ihre Gefühle nicht beeinflussen lassen.


    Der Mann aus dem Van nickte knapp und schritt mit seinen beiden Begleitern zur Tat. Unterdessen ging sie mit Tom Richtung Utoquai davon. Von dort weiter zum Bahnhof Stadelhofen, ohne jedoch auf weitere Outlaw-Aktivitäten zu stoßen. Unverrichteter Dinge gingen sie zurück zur Quaibrücke und zum Bürkliplatz. Auch hier war alles ruhig, weshalb sie im Laufschritt zum Hauptbahnhof zurückgingen, wo Toms Suzuki Hayabusa stand.


    Den Kreis 6 mit den Quartieren Ober- und Unterstrass arbeiteten sie fahrend ab. Sie saß auf dem Sozius und checkte die Gegend, während Tom durch die Straßen fuhr. Es war auffallend ruhig, und sie wollte gerade Tom den Vorschlag machen umzukehren, als ihr Handy klingelte. Sie tippte Tom auf die Schulter und bat ihn rechts ranzufahren. Noch während er das Motorrad zum Stillstand brachte, nahm sie den Anruf entgegen.


    Auf dem Display war Irbis’ Name erschienen, und sie bekam ein ungutes Gefühl. Schnelles Atmen war von der anderen Seite zu hören. „Was ist los?“


    „Nein, ich bin es. Stella. Wir brauchen Hilfe. Wir haben etwa zehn Outlaws im Nacken.“


    Blue warf Tom einen besorgten Blick zu. „Warum teleportiert Irbis euch dann nicht aus der Gefahrenzone?“


    Stella hustete heftig, bevor sie antwortete. „Weil er bewusstlos ist. Ich habe ihn in einem Hof in der Nähe vom Hooters an der Langstraße versteckt. Aber es kann nicht allzu lange dauern, bis wir gefunden werden.“


    „Wir kommen. Halte die Stellung und schieß auf alles, was stinkt wie ein Outlaw!“ Sie legte auf und sah Tom an.


    „Stella und Irbis sind in Schwierigkeiten. Wir müssen in die Langstraße. Sie haben sich in der Nähe vom Hooters verschanzt.“


    Tom nickte, legte den Gang ein und wendete das Motorrad. Er flog durch die Straßen, und sie war heilfroh, dass um diese Zeit kaum mehr Verkehr herrschte.


    Als sie sich der Langstraße und dem Hooters näherten, löste sie den Griff um Tom und zog die beiden HKs. Direkt vor ihnen sahen sie eine Gruppe Outlaws und Abtrünnige. Sie wurden bereits erwartet.


    „Halt mich fest!“, rief sie Tom über den Motorenlärm hinweg zu. Er zögerte keine Sekunde und griff mit einer Hand nach hinten und hielt sie am Bein fest. Sie stand auf den Fußrastern auf und nahm ihre Gegner unter Beschuss, während Tom weiter auf sie zuraste. „Zehn? Dass ich nicht lache. Das sind mindestens zwanzig!“, fluchte sie. Trotz der Erschütterungen des Motorrads versuchte sie, ihre Ziele nicht zu verfehlen. Was sich als ziemlich schwierig entpuppte.


    „Scheiße!“, rief Tom gepresst. „Spring!“


    Dann lief alles wie in Zeitlupe vor ihren Augen ab. Sie sah, wie sich ein Drahtseil straff über die Straße spannte und sie auf Kollisionskurs waren. Tom ließ sie los, sie stieß sich ab und rollte sich auf dem Asphalt ab, um den Aufprall etwas zu mildern. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Arm, ebbte aber schnell wieder ab. In Kauerstellung sah sie, wie Tom das Steuer herumriss, das Motorrad seitlich ablegte und wegen der hohen Geschwindigkeit noch etliche Meter schlitterte. Sein Bein war zwischen Motorrad und Straße eingeklemmt, und sie wollte sich nicht vorstellen, welche Schmerzen er haben musste. Funken stoben ihm um die Ohren, doch er war völlig auf die Outlaws vor ihm fokussiert. Schießend rutschte er auf deren Reihen zu und konnte so ein paar von ihnen kampfunfähig machen.


    Plötzlich sah sie einen Schatten aus einem Hauseingang springen und hinter ihren Gegnern landen. Diese Gestalt eröffnete ebenfalls das Feuer auf die Outlaws. Geduckt rannte sie zu Tom und ging hinter der Suzuki in Deckung. Von dieser Position konnte sie das Phantom erkennen, das ihnen zu Hilfe gekommen war. Es war Stella.


    Als der letzte Feind gefallen war, half Blue Tom unter dem Motorrad hervorzukommen. Er verzog dabei das Gesicht, fluchte tonlos und hielt sich das Bein. Als sie einen Blick darauf warf, zog sich ihr der Magen zusammen. Das Hosenbein war komplett zerfleddert, und die Haut darunter sah aus, als hätte man sie mit einer Schleifmaschine bearbeitet. Das Knie und der Unterschenkel schienen am schlimmsten zu sein.


    „Kannst du aufstehen?“, fragte Blue, während sie sich wachsam umsah. Sie fühlte sich mitten auf der Straße wie auf dem Silbertablett. Tom nickte und ließ sich von ihr aufhelfen. Hinkend folgte er ihr zu Stella, die sich nun ebenfalls aufrappelte.


    „Bist du okay? Wo ist Irbis?“ Ihre Fragen klangen selbst für sie harscher, als sie gemeint waren.


    „Kein Grund zur Sorge. Ich bin okay. Irbis ist dahinten im Hauseingang.“


    Unschlüssig sah sie zwischen Tom, Stella, den toten Outlaws und Irbis’ Versteck hin und her. Tom stützte sich schwer auf eine Straßenlaterne.


    „Geh zu ihm. Ich regle hier alles“, sagte er und zückte bereits das Telefon.


    Sie schüttelte jedoch den Kopf und begann, zusammen mit Stella die Leichen von der Straße zu holen und etwas abseits wieder abzulegen. Aus der direkten Sicht von Menschen. Wieder fiel ihr auf, dass viele der Toten blutunterlaufene Augen hatten, und in ihr regte sich die wissenschaftliche Neugier. Tom war inzwischen wieder dabei, das Aufräumkommando zu rufen.


    Am Ende hatten sie an die fünfundzwanzig Outlaws und Abtrünnige herumgeschleppt, als ein leises Räuspern an ihre Ohren drang. Sie drehten sich alle drei gleichzeitig um und sahen, wie Irbis leicht schwankend auf sie zukam. Er hielt sich mit einer Hand die Stirn, und sie erkannte, dass er aus einer Wunde am Kopf blutete. Stella eilte sofort zu ihm hin und umarmte ihn vorsichtig.


    Blue beschloss, dass sie für diese Nacht genug Wunden zu lecken und definitiv genügend ihrer Feinde vernichtet hatten. Deshalb wandte sie sich erst an Stella. „Hol du euer Auto. Ich bleibe inzwischen bei Irbis.“ Stella nickte und rannte davon.


    Tom hatte sich schwerfällig auf den Gehsteig gesetzt und streckte sein verletztes Bein vorsichtig. Sie ging zu Irbis und half ihm, sich neben ihren Mann zu setzen.


    „Was ist mit dir passiert?“, fragte sie, sobald er sich gesetzt hatte.


    „Wir wollten vor unseren Verfolgern fliehen, weil sie uns zahlenmäßig überlegen waren. Da hat mich einer von diesen Arschlöchern mit dem Auto gerammt. Ich konnte uns danach zwar noch wegteleportieren, aber nicht weit genug, da bei mir währenddessen die Lichter ausgegangen sind. In einem solchen Fall taucht ein Schattenlord einfach wieder auf.“


    „Hast du noch andere Verletzungen außer der Platzwunde am Kopf?“


    „Ich habe ein paar angeknackste Rippen, und mein linkes Knie hat auch einen Schlag abbekommen.“


    Dann ging sie besorgt vor Tom in die Hocke, um einen Blick auf sein Bein zu werfen. Sie zückte den Dolch um den Rest des Hosenbeins zu entfernen, doch dann zögerte sie.


    „Warte lieber, bis wir zu Hause sind.“


    Er sprach das aus, was ihr eben auch durch den Kopf gegangen war. Sie hatten kein Verbandszeug dabei, und sie wollte Tom auch nicht mitten auf der Straße unnötig Schmerzen bereiten.

  


  
    „Die Frage ist nur, wie wir die Suzuki transportieren.“

  


  
    Er zuckte mit den Schultern und grinste sie schief an. „Fahrend natürlich. Die paar Schrammen halten weder mich noch mein Bike davon ab, zu fahren.“


    „Ist das dein Ernst?“


    Er nickte. „Vertrau mir. Aber es ist vielleicht besser, wenn du mit deinem Bruder fährst.“


    Ein heranfahrendes Fahrzeug hielt sie von einem weiteren Kommentar ab. Die Putzkolonne war da. Sie stiegen schweigend aus. Die Typen hatten eine gruselige Aura. Ausdruckslose Gesichter, gekleidet in Overalls und so wortkarg, dass man meinen konnte, sie könnten gar nicht sprechen. Sie zeigte ihnen den Weg zum Leichenhaufen.


    „Es sind circa fünfundzwanzig Tote. Einige von ihnen haben auffällig blutunterlaufene Augen. Ich möchte euch bitten, diese Leichen nicht zur Verbrennung zu bringen, sondern in den Kühlfächern des Krematoriums zu lagern.“


    Die Männer nickten und machten sich an die Arbeit.


    Als sie zu dem angeschlagenen Tom und Irbis zurückkehrte, fuhr Stella mit Irbis’ Challenger vor. Irbis legte sich auf die Rückbank, und Stella setzte sich zu ihm. Blue nahm hinter dem Lenkrad Platz und bedeutete Tom vorauszufahren. Sie wollte ihn ihm Blickfeld haben. Dann zog sie das Handy aus ihrer Tasche und gab es Stella.


    „Ruf den Doc an. Er soll so schnell wie möglich in meine Wohnung kommen. Seine Nummer findest du in den Kontakten.“


    Sie befolgte ohne jedes Zögern Blues Befehl, und als sie mit dem Fahrstuhl in die Wohnung hochgefahren waren, stand Doc bereits auf der Terrasse. Shadow neben ihm. Der Schattenlord hatte den Arzt von Schwarzenberg zu ihnen teleportiert.


    Sie setzten die zwei Verletzten auf die Couch und ließen den Doc und Shadow herein. Doc warf einen knappen Blick auf Irbis und Tom.


    Er deutete auf Tom und Blue. „Gehen Sie mit ihm ins Bad, ziehen Sie ihm die Hose aus und waschen Sie danach vorsichtig den Schmutz aus der Wunde. Ich werde inzwischen die Platzwunde des Schattenlords nähen und sehen, wie es sonst um ihn steht.“


    Im Bad legte Blue zuerst die Weste und die Waffen ab. Dann griff sie nach einer Schere und durchtrennte damit Toms Schnürsenkel. Sie schnitt den Stoff der Hose am Bein entlang nach oben auf, half ihm aus den Stiefeln und versuchte anschließend, die Stoffreste von der Wunde zu entfernen. Was sich jedoch als schwierig erwies, da durch Wundwasser und Blut alles miteinander verklebt war.


    „Leg deine Waffen ab und steig in die Duschkabine.“


    Tom stand stöhnend auf und entledigte sich des Waffengurts. „Mann, ich fühle mich, als hätte mich eine Dampfwalze überfahren.“


    Dann humpelte er zur Dusche. Doch bevor er sie betrat, zog er sich die Jacke und das Shirt aus. Sie erhaschte einen Blick auf die lange Narbe auf seinem Rücken, die ihm durch Wolkows vergiftete Klinge zugefügt worden war. Das Gift hatte ein narbenfreies Abheilen unmöglich gemacht. Ein kurzer Stich fuhr durch ihr Herz. Er war nur knapp dem Tod entronnen. Sie hätte das nicht verkraftet. Und jetzt trug er wieder Wunden davon. Sie wollte nicht, dass er verletzt wurde. Sie wusste aber nur zu genau, dass sich das nicht vermeiden ließ. Nicht in der Welt, in der sie lebten. Wie oft hatte er sie schon kämpfend oder verletzt erlebt? Er hatte auch lernen müssen, damit umzugehen. Jetzt lag es an ihr, diese Lektion erteilt zu bekommen.


    Nachdem er sich einigermaßen bequem hingestellt hatte, ließ sie das Wasser an. Sie wartete, bis es handwarm war, dann richtete sie den leichten Strahl der Brause erst auf seinen Fuß. Langsam bewegte sie die Hand höher über die verletzte Haut. Tom zischte vor Schmerz und musste sich an den Fliesen aufstützen. Das Wasser, das den Ablauf hinunterfloss, färbte sich rot. Glücklicherweise lösten sich der Stoff der Hose und oberflächlicher Schmutz schnell. Sie verbot sich jedes Gefühl. Anders wäre sie wahnsinnig vor Sorge geworden.


    „So, jetzt werfe ich einen Blick auf diesen Mann.“ Docs Stimme ließ sie zusammenzucken. Blue stand auf und machte Platz für den Arzt. Dieser schüttelte jedoch den Kopf. „Es ist besser, wenn er sich hinlegt.“


    Blue reichte Tom ein sauberes Handtuch und folgte den beiden Männern ins Schlafzimmer. Doc machte sich gleich an die Arbeit, und Tom musste die Zähne zusammenbeißen, als der Arzt einzelne Steinchen aus der Wunde holte.


    „Sie sollten für Ihren Bruder und Ihren Mann Blut holen. Ihr Bruder liegt in seinem Zimmer.“


    Sie ging in die Küche, wärmte zwei große Tassen Blut in der Mikrowelle auf, lehnte sich einen Moment gegen die Anrichte und schloss müde die Augen. Mit dem Ping der Mikrowelle kam auch sie wieder in Bewegung und ging zuerst zu ihrem Bruder. Er war allein. Als sie das Zimmer betrat, machte er die Augen auf.


    „Hallo“, flüsterte er.


    Sie hatte sich inzwischen an den Bettrand gesetzt. „Wie geht es dir?“, fragte sie, während sie ihm eine der beiden Tassen reichte. Er nahm sie schweigend entgegen und nahm einen Schluck, ehe er antwortete.


    „Besser. Der Doc meinte, dass ich eine Gehirnerschütterung und zwei geprellte Rippen habe. Das Knie ist glücklicherweise nur gestaucht.“ Bisher hatte er jeden Blickkontakt mit ihr vermieden „Wie geht es Tom? Er hat ganz schön was abgekriegt. Was ich so mitbekommen habe.“


    Sie fixierte sein Gesicht mit ihrem Blick. „Doc ist bei ihm und versorgt seine Wunden. Kannst du mir eine Frage beantworten?“ Irbis nickte, den Blick jedoch immer noch gesenkt. „Warum hast du euch beide nicht schon früher weggebeamt? Ich meine, in dem Moment als dir klar wurde, dass ihr keine Chance habt, und nicht erst als dich ein Auto auf eurer Flucht über den Haufen gefahren hat.“


    Irbis wurde aschfahl im Gesicht. „Ich … ähm … war einen Moment abgelenkt“, sagte er ausweichend.


    „Und wodurch?“, hakte sie nach, denn seine Ausrede konnte sie nicht akzeptieren. Er war ein Soldat und sollte sich nicht durch Lappalien ablenken lassen.


    Er zuckte jedoch nur mit den Schultern. „Spielt das jetzt noch eine Rolle?“ Sein belangloser Tonfall machte sie wütend.


    „Und ob es das tut“, entgegnete sie. „Es spielt eine Rolle, wenn die Operation wegen einer kleinen Ablenkung beinahe den Tod von dir, Stella und Tom bedeutet hätte.“ Sie war aufgesprungen.


    „Dein Handgelenk ist geschwollen“, sagte er plötzlich und schaute sie das erste Mal an.


    Erst warf sie einen Blick auf ihre Hand, dann in seine Augen und erstarrte einen Moment. Sie fing sich jedoch noch in der gleichen Sekunde wieder.


    „Das ist beim Sprung vom Motorrad passiert. Ich hab mir dabei wahrscheinlich das Handgelenk verstaucht. Es tut nicht einmal weh.“


    Ihre Antwort klang in ihren Ohren wie von einer Computerstimme gesprochen. Alles, woran sie in dem Augenblick denken konnte, war die pinkfarbene Tönung von Irbis’ Augenweiß. Was ging hier nur vor? Sie wagte den Sprung nach vorne und sah ihren Bruder prüfend an.


    „Hast du irgendwelche Probleme mit deinen Augen? Schmerzen, Juckreiz oder so etwas in der Art?“

  


  
    Er legte die Stirn in Falten. „Was soll diese Frage?“

  


  
    „Deine Augen sind leicht blutunterlaufen. Das Gleiche ist mir heute bei einigen der toten Outlaws auch aufgefallen. Und im Übrigen hast du mir immer noch nicht gesagt, was dich abgelenkt hat.“


    Irbis funkelte Blue einen Moment verärgert an. Doch dann schien mit einem Mal alle Energie aus ihm hinausgeflossen zu sein, denn er fiel in sich zusammen wie ein leerer Sack.


    „Ich hatte einen Anfall von Blutdurst“, gestand er voller Verlegenheit. „Ich habe keine Ahnung, weshalb mich das so aus der Bahn geworfen hat. Dadurch war ich jedoch lange genug unachtsam, um uns alle in Gefahr zu bringen.“


    Sie musste herausfinden, was da vor sich ging. „Mach dir deswegen jetzt keine Gedanken darüber, okay? Es ist ja alles noch einmal gut gegangen. Und jetzt trink, damit du nicht mehr so durstig bist.“


    Er nickte verhalten und trank in langen Zügen die Tasse leer. Es war seltsam, ein erfahrener Vampir wie Irbis sollte durch bloßen Blutdurst nicht derart versagen.


    Als sie ins Wohnzimmer trat, verließ der Doc ihr Schlafzimmer, wo Tom lag. Der Arzt nickte ihr zu und verabschiedete sich wortlos. Mit der Tasse in der Hand ging sie zügig zu ihrem Mann. Er stand am Fenster und schnürte gerade die Kordel seiner Trainingshose. Sein Blick war auf die Stadt unter ihnen gerichtet, und er machte einen nachdenklichen Eindruck. Blue ging zu ihm hin und legte ihm einen Arm um die Taille. Sie betrachteten eine Zeit lang schweigend die Lichter der Stadt, und als die Morgendämmerung langsam über die Berggipfel kroch, kam Bewegung in ihn.


    „Ich mache mir Sorgen um Irbis. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“ Toms Worte bestätigten ihre eigenen Zweifel.


    „Ich weiß“, sagte sie leise. „Er benimmt sich die letzte Zeit seltsam. Es ist vielleicht jetzt wirklich etwas weit hergeholt, doch er hat blutunterlaufene Augen, und heute ist mir bei einigen der Outlaws das Gleiche aufgefallen. Es kann durchaus sein, dass ich in dieser Sache die Flöhe husten höre, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir noch ein weiteres Problem bekommen.“


    Tom drückte sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. „Ich habe meine Gabe bei ihm eingesetzt, weil ich wissen wollte, was mit ihm los ist. Aber alles was ich vom ihm empfangen habe, sind verwirrende Bilder. Es hat sich so angefühlt, als könnte er keinen klaren Gedanken fassen. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es war, als würdest du über Satellitenempfang fernsehen, und ein Gewitter stört die Übertragung. Es waren nur abgehackte, flackernde Bilder ohne Zusammenhang. Als hätte er fortwährend Kurzschlüsse im Gehirn.“


    Das klang beunruhigend, und sie nahm sich fest vor, am nächsten Tag mit der Obduktion der Leichen zu beginnen. Der Doc würde ihr allerdings dabei helfen müssen. Mit diesem Gedanken griff sie zum Handy und tippte schnell eine Nachricht für den Arzt, damit er sie am nächsten Tag im Krematorium traf. Nachdem sie die SMS verschickt hatte, legte sie sich gemeinsam mit Tom schlafen.


    Kurz nachdem sie das Licht gelöscht hatte, drehte sich Tom zu ihr.


    „Ich muss dir noch etwas sagen.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. „Es geht um Daniele. Er ist in Schwierigkeiten.“


    Blue hörte Tom erschüttert zu. Als er zu Ende erzählt hatte, ergriff sie das Wort. „Boss hat recht. Mehr als das können wir nicht tun. Aber wir werden ihn finden. Versprochen.“


    Tom nickte an ihrer Schulter, und bald darauf war er eingeschlafen.

  


  
    Feuer und Hölle

  


  
    

  


  
    Irbis hatte sich unter Blues prüfendem Blick innerlich gewunden. Sie hatte ihm deutlich gezeigt, dass sie wusste, dass er etwas zu verbergen hatte. Doch was hätte er ihr denn sagen sollen? Er wusste ja selbst nicht einmal, was in ihn gefahren war.

  


  
    Anfangs hatte es den Anschein gemacht, dass all die schrägen Dinge, die mit ihm geschahen, in seiner unerfüllten Bindung zu Stella begründet gewesen waren. Aber wie sich herausgestellt hatte, waren mit Stella nur ein paar der vielen Symptome, die ihn quälten, zu erklären gewesen.


    Seit er mit seiner wahren Gefährtin zusammen war, hatte er zwar seine Dauerlatte und das Fieber verloren. Die fehlende Konzentration, die Aggressivität, das Gefühl, dass irgendetwas grundlegend falsch war, und der Durst waren jedoch geblieben. Der brennende, alles verzehrende Durst entpuppte sich als das Schlimmste. Er war erfüllt von einem zerstörerischen Feuer, und er hatte das Gefühl, nackt durch eine Flammenhölle zu gehen und dabei eine tickende Zeitbombe in den Händen zu halten.


    Eines wusste er mit Sicherheit: Das, was mit ihm nicht stimmte, war Krankheit und Verderben. Ausgerechnet jetzt, wo sein Leben endlich erfüllt sein sollte und einen Sinn bekommen hatte, verlor er die Kontrolle. Wieder einmal. Ob er sich an Sacerdos wenden sollte? Schließlich hatte der Gelehrte ihm schon einmal helfen können. Irbis schob jedoch diesen Gedanken schnell wieder von sich. Es würde bedeuten, dass er sich den Schatten der Vergangenheit erneut würde stellen müssen. Seiner elenden Vergangenheit und er wusste, dass er dazu sicher nicht in der Lage war. Inzwischen war er aufgestanden und hatte leise seine Kleider genommen. Bevor er jedoch das Schlafzimmer verließ, warf er einen schmerzlichen Blick auf die schlafende Stella. Sein Herz begann qualvoll zu schlagen, denn er wusste, dass er im Begriff war, alles zu verraten, was ihm lieb und teuer war. Wieder einmal. Er konnte sich aber nicht zurückhalten, obwohl er lange gegen diesen Drang angekämpft hatte.


    Erfüllt von Selbsthass trat er durch die Zimmertür ins Wohnzimmer, wo er sich ankleidete. Aus Blues Schlafzimmer drang leises Gemurmel, aber er konnte die Worte, die gesprochen wurden, nicht verstehen. Er trat hinaus auf die Terrasse, wo er gequält die Augen schloss und sich in seine Moleküle auflöste. In der Nähe des Hauptbahnhofes nahm er wieder Gestalt an und schaute sich um. Es dämmerte bereits, und ihm wurde klar, dass er sich beeilen musste. Er versteckte sich zwischen zwei Gebäuden und wartete ab.


    Seit ein paar Wochen schon litt er an diesem entsetzlichen Jagdtrieb. Anfangs hatte er gedacht, dass er einfach qualitativ schlechtes Konservenblut zu sich genommen hatte und deshalb einen gesteigerten Blutdurst verspürte. Doch das Verlangen hatte sich auch dann nicht gelegt, als er sich von Lucy, Blue und zuletzt von Stella genährt hatte.


    Dieser kranke Durst hatte immer mehr zugenommen und ihn letztendlich überwältigt. Seit dem Moment schlich er sich fast jede Nacht kurz vor Dämmerung wie ein Bandit davon und machte Jagd auf Menschen. Er durfte sich keinen Fehler leisten, sonst lief er Gefahr, ertappt und zum Tode verurteilt zu werden. Er durfte weder die Menschen auf sich aufmerksam machen, noch durfte er zu viel frisches Menschenblut aufnehmen. Er konnte es nicht riskieren, dass er irgendwann wie ein Outlaw roch. Das würde sein Ende bedeuten.


    Während er auf einen günstigen Moment zum Zuschlagen wartete, glitten seine Gedanken in die Vergangenheit. Die Bilder kamen in einer Sturzflut, die er nicht aufhalten konnte. Sie drohten ihn zu übermannen, und er presste die Kiefer so fest zusammen, dass seine Zähne knirschten. In seinem Kopf lief ein Film ab, den er nicht stoppen konnte. Er empfand beinahe denselben Schmerz wie damals, als er sich in Janus’ Gefangenschaft befunden hatte.


    Damals, vor so vielen, ungezählten Jahren, war er mit seinen Brüdern losgezogen, um sich den Delcours-Bastarden entgegenzustellen. Sie hatten von Orion den Auftrag erhalten, ein Lager der Outlaws auszuheben, in dem Blutsklaven vermutet wurden.


    Irbis war zusammen mit den anderen Schattenlords sofort aufgebrochen. Als sie an dem leerstehenden Sägewerk angekommen waren, wurden sie bereits von Igor, Janus und zwanzig Outlaws erwartet. Es war eine Falle gewesen. Gestellt für Orion, von dem ihre Gegner erwartet hatten, dass er kommen würde.


    Orion hatte anfangs tatsächlich die Operation anführen wollen. Doch Gabriel und Shadow hatten ihm dringend davon abgeraten. Aus gutem Grund, wie sich herausgestellt hatte.


    Es war zu einem fürchterlichen Kampf gekommen, und die Schattenlords hatten beschlossen, sich zurückzuziehen. Einen kurzen Moment, nicht länger als eine Sekunde, hatte Irbis seine Deckung vernachlässigt, weil er sich dematerialisieren wollte. Er hatte einen dumpfen Schlag gegen seinen Hinterkopf gespürt, dem eine Explosion von Schmerz und tanzenden Punkten in seinem Blickfeld folgte. Dann war ihm schwarz vor Augen geworden. Mit der Gewissheit, dass seine Brüder entkommen waren, ließ er sich in die Dunkelheit fallen.


    Er war wieder zu Bewusstsein gekommen, weil ihm jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt hatte. Als er es schaffte, die Augen aufzumachen, sah er Janus, der spöttisch grinste. Und das war nur der Anfang seines Leidenswegs. Er wurde wochenlang gefoltert. Einmal hatten sie ihn gezwungen, so lange bis zum Kinn in Eiswasser zu sitzen, bis er beinahe bewusstlos geworden war. Danach hatten sie ihn aus der Wanne gezerrt, um auf ihn einzuprügeln und zu treten. Immer wieder stellten sie ihm die gleichen Fragen: Wie lauten die Zugangscodes zu Schwarzenberg? Wo sind die geheimen Eingänge der Festung? Energieversorgung? Wo befindet sich die Kommandozentrale? … Doch Irbis hatte den Mund gehalten. Für solche Situationen war er trainiert worden. Sie hatten alles versucht. Sie hatten gedroht, ihn zu ertränken, zu erstechen, zu erschießen, auszupeitschen … Er hatte sich jedoch durch nichts beeindruckt gezeigt, obwohl er sich in seinem Inneren zu Tode gefürchtet hatte.


    Sie hatten ihm die Hände auf den Rücken gefesselt und an einer von der Decke hängenden Kette befestigt. Dann hatten sie ihn mit den Zehenspitzen auf einen Eisblock gestellt und die Kette gestrafft, bis seine Arme nach oben gezogen wurden. Je mehr das Eis unter seinen Füssen wegschmolz, desto mehr hing sein Gewicht an seinen verdrehten Schultern. Als das Eis ganz verschwunden war, dauerte es nicht mehr lange, bis seine Schultergelenke der Belastung nachgeben mussten und aus den Gelenkpfannen sprangen. Irbis hing schreiend mit seinem ganzen Gewicht an den ausgekugelten Schultergelenken. Janus hatte sich fast in die Hosen gemacht vor Lachen. Bastard!


    Die Delcours ließen es sich natürlich nicht nehmen, ihm auf äußerst unsanfte Weise die Schultern wieder einzurenken. Die ganze Zeit über konnte sich Irbis nicht dematerialisieren, da die raffinierten Hurensöhne ihn in einem elektromagnetischen Käfig gefangen gehalten hatten.


    Die schlimmsten Torturen waren jedoch nicht die Schmerzen oder die Hilflosigkeit gewesen, sondern der gottlose Hunger. Sie hatten ihn buchstäblich ausgehungert. Nur wenig zu essen und kein Blut. Er wurde immer schwächer, und er hätte es begrüßt, wenn er durch den Hunger bald gestorben wäre. Doch auch daraus wussten seine Peiniger noch eine Folter zu machen. Sie fesselten ihn an einen Eisenring, der in der Wand einzementiert worden war. Dann waren sie verschwunden und wenig später mit einer Menschenfrau zurückgekehrt.


    Erst schlugen sie sie. Dann vergewaltigten sie die Frau und nährten sich brutal von ihr. Bald füllte sich der kleine Raum mit dem kupfrigen Geruch ihres Blutes. Als Janus und Igor genug von ihr hatten, warfen sie sie wie ein Stück Müll zu Boden und verschwanden grölend. Die Frau verblutete vor Irbis’ Augen, knapp außerhalb seiner Reichweite. Wenn er ihr doch nur hätte helfen können … Stattdessen spielte sein Körper verrückt. Seine Fänge hatten sich voll ausgefahren, und sein Herz pumpte rasend schnell. Sein Körper verlangte verzweifelt nach Nahrung. Dem Blut dieser Frau, das einfach so vergossen worden war, nur um ihn zu quälen. In dem Augenblick war etwas in ihm zerbrochen. Die Schwelle, die ihn vor dem Wahnsinn bewahrt hatte, war in sich zusammengebrochen.


    Noch in der gleichen Nacht war ein schweres Gewitter über die Region hereingebrochen und hatte einen Stromausfall verursacht. Irbis hatte sofort bemerkt, dass das EM-Feld deaktiviert worden war. Es kostete ihn mehrere Versuche, bis er es ihm glückte, sich in Luft aufzulösen. Doch als es ihm gelang, hoffte er, dass er es bis zum Haus seiner Familie schaffen würde.


    Tatsächlich nahm er vor der Tür des Hauses, in dem er aufgewachsen war, wieder Gestalt an, und mit letzter Kraft hatte er die Klinke gedrückt. Seine Pflegemutter war kreischend zu ihm hingerannt und hatte sich um ihn gekümmert. Nur langsam hatte er wieder an Kraft gewonnen. Doch der Schaden, den seine Seele erlitten hatte, blieb.


    Sie hatten ihm erzählt, dass er mehr als drei Monate in Janus’ Gewalt gewesen war. Er hatte diese Neuigkeit zur Kenntnis genommen und beiseitegeschoben. Überhaupt sprach er nie über die Zeit seiner Gefangenschaft. Je länger er aber dieses Geschwür in sich hatte wuchern lassen, desto unberechenbarer wurde er. Irbis hatte die Kontrolle über sich verloren. Er war aggressiv, launisch, reizbar und litt an einer zermürbenden Schlaflosigkeit. Immer wenn er die Augen schloss, sah er die Frau sterbend zu seinen Füßen liegend. Dabei schossen jedes Mal seine Fänge in seine Mundhöhle, und er bekam brennenden Durst.

  


  
    Am Höhepunkt seines Elends sprang er schließlich dem König wegen einer Kleinigkeit buchstäblich an den Hals. Nur der Gutmütigkeit und dem Verständnis Orions verdankte der Schattenlord, dass er nicht hingerichtet worden war. Stattdessen hatte man ihn zu Sacerdos auf die Isle of Skye geschickt, um wieder zu sich selbst zu finden.


    Der Anfang auf Skye war hart gewesen. Sacerdos hatte ihn gezwungen, die Zeit seiner Gefangenschaft wieder und wieder zu durchleben. So lange, bis er nicht mehr mit diesen Erinnerungen haderte. Mit Meditationsübungen und physisch hartem Training bekam er schließlich auch seine Aggressionen in den Griff.


    Nach einem Jahr Aufenthalt auf der Insel kehrte er, körperlich und geistig stärker denn je, in den Schoß seiner Brüder zurück. Der Durst, den er jetzt verspürte, war aber weder mit Meditation noch mit Training zu bekämpfen. Gott allein wusste, dass er es wirklich versucht hatte. Wenn es denn so etwas wie einen Gott gab. Der Drang zu beißen war mit nichts zu vergleichen, was er je durchgemacht hatte.


    Nun stand er wie ein Verbrecher im Schatten. Getarnt durch seine Talente, wartete er, bis ein ahnungsloses Opfer in seine Reichweite kam. Dann plötzlich drang ein unwiderstehlicher, süßer Geruch zu ihm durch und umschmeichelte seine Sinne. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Duft kam, und kurz darauf bog eine Frau mittleren Alters um die Ecke. Sie war zu sehr damit beschäftigt, in ihrer Handtasche herumzunesteln, als dass sie die drohende Gefahr hätte erkennen können.


    Blitzschnell wie eine Kobra schlug er zu und zog sie in eine tödliche Umarmung. Erst zappelte und wehrte sie sich. Als er jedoch seine Reißzähne tief in ihrer Halsvene versenkte, wurde sie völlig entspannt und schlang seufzend ihre Arme um seine Schultern.


    Er trank in langen, kräftigen Zügen. Als ihr Puls schneller und schwächer wurde, zwang er sich, von ihr abzulassen. Er versiegelte die Punktionswunden und ließ sie benommen gehen. Sie würde sich an kaum etwas erinnern. Es im schlimmsten Fall für einen Traum halten, und bereits in wenigen Minuten würden seine Zahnabdrücke nicht mehr zu sehen sein.


    Das Brennen in seinem Innern, diese unsägliche Gier nach menschlichem Blut, war jedoch immer noch nicht gestillt. Sein Jagdinstinkt schlug bereits wieder an. Dieses Mal kam ein junger Mann auf ihn zu. Durch die Kopfhörer, die er auf den Ohren hatte, konnte Irbis gedämpfte Hip-Hop-Musik hören. Ohne mit der Wimper zu zucken, griff er sich sein nächstes Opfer. Der Mann hatte nicht einmal die Zeit zu schreien.


    Für Passanten schienen sie wie ein verliebtes Paar auszusehen. „Hey, ihr Schwuchteln! Sucht euch gefälligst ein Zimmer“, rief ihnen jemand im Vorbeigehen zu. Irbis beachtete ihn kaum, denn es war ihm egal. Irgendwann ließ er den Mann los und schickte ihn, wie bereits sein erstes Opfer, davon. Er lehnte sich an die Hauswand. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten, und er sollte sich eigentlich auf den Weg zu Blue und Stella machen. Jedoch war er zu aufgewühlt, um sich zu dematerialisieren. Nachdem er endlich das Gefühl hatte, wieder atmen zu können, zog er die Kapuze seines Pullis tief ins Gesicht, setzte sich die Sonnenbrille auf und verpuffte sich zu Blues Dachterrasse.

  


  
    Tiefer Fall

  


  
    

  


  
    Das schrille Klingeln von Blues Handy ließ Tom und Blue hochschrecken. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie noch nicht lange geschlafen hatten. Tom war schneller als sie und nahm den Anruf entgegen. Die steile Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen bildete, je länger er zuhörte, machte sie nervös.

  


  
    „Oh mein Gott“, antwortete Tom leise. „Wie lange ist das jetzt her? … Wir sind alle so weit in Ordnung … ja, natürlich … ich werde alle zusammentrommeln, und dann machen wir uns so schnell wie möglich auf den Weg zu euch … das geht allerdings schneller … gib uns fünfundvierzig Minuten, okay? … gut, geht klar.“ Nachdem er aufgelegt hatte, ließ er unheilverkündend langsam die Hand sinken, und es dauerte einen Augenblick, bis er Blue ansah.


    „Was ist passiert?“, hauchte sie. Ihr Herz hatte zu einem rasanten Galopp angesetzt und drohte ihr nun aus der Brust zu springen.


    „Die Schattenlords und Gabriel waren im Rheintal, wie besprochen, auf Patrouille, und es gab kleinere Scharmützel mit Outlaws, die aber ohne größeres Blutvergießen auf unserer Seite ausgegangen sind. Boss wollte sich mit einem Informanten treffen und war in Begleitung von fünf unserer Männer auf dem Weg zum Treffpunkt. Sie sind in einen Hinterhalt der Abtrünnigen geraten.“ Er hielt einen Moment inne und schien sich zu sammeln. Ihr Herz kam ins Stocken bei der bösen Vorahnung, die sich ihr plötzlich aufzwang. „Sie haben sich unseren König geschnappt, Blue. Die Outlaws haben Orion gefangen genommen.“


    Sie brauchte einen Moment, bis sie sich der Tragweite dieser Tragödie bewusst geworden war. „Und jetzt?“, fragte sie etwas unbeholfen, als sie ihre Stimme wieder gefunden hatte.


    „Es muss eine Krisensitzung einberufen werden. Gabriel schickt uns Shadow und Umbro, um uns nach Schwarzenberg zu holen. Irbis kann Stella mitnehmen.“


    „Der Himmel stehe uns bei“, hauchte sie und stieg schwerfällig aus dem Bett. Im gleichen Moment flog ihre Zimmertür auf und Stella stürmte, bleich wie ein Leintuch, herein.

  


  
    „Irbis ist verschwunden!“

  


  
    Blue erstarrte mitten in der Bewegung. „Was soll das denn heißen?“


    Stella warf die Hände in die Luft. „Das heißt, er ist nicht hier. Nicht in der Wohnung, nicht auf der Terrasse und nicht in der Garage. Sein Handy liegt bei uns im Zimmer. Er ist einfach verschwunden.“


    „Herrgott noch mal! Kann denn ausnahmsweise nicht einmal etwas so laufen, wie es soll?“ Fluchend stapfte Blue zum Kleiderschrank und holte Kleidung und Waffen heraus. Tom war ihr schweigend gefolgt. Stella stand wie bestellt und nicht abgeholt noch immer in der Tür.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, jammerte sie. Blue fuhr herum und fletschte die Zähne. „Steh nicht herum und flenne. Zieh dich an und bewaffne dich. Wir werden bald abgeholt. Es gibt einen Notfall in Schwarzenberg. Wenn Irbis bis dahin aufgetaucht ist, soll es mir recht sein. Wenn nicht, gehen wir eben ohne ihn. Der König ist entführt worden, und diese Situation hat absolute Priorität.“ Blue war sich bewusst, dass sie zu heftig reagiert hatte. Sie hatte jedoch keine andere Wahl gehabt.


    Als Stella sich immer noch nicht gerührt hatte, explodierte Blue. „Auf was wartest du noch? Das war ein Befehl!“ Sichtlich gekränkt stolperte Stella durch die Tür und ging schnell davon.


    Tom war inzwischen angezogen und war gerade dabei sich den Waffengurt umzuschnallen.


    „Mach dir keine Sorgen um deinen Bruder. Der rettet sich schon. Dein Onkel braucht jetzt deine volle Einsatzfähigkeit.“


    Sie schwieg, bis sie die Schutzweste anhatte. Dann wandte sie sich um und sah Tom an. „Wie könnte ich mir keine Sorgen um ihn machen? Vor allem nach unserem Gespräch vor ein paar Stunden. Selbst du sagst, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Und jetzt kann durch die neuen Umstände erst in unabsehbarer Zeit mit der Obduktion der toten Outlaws begonnen werden. Tom, ich hab ein ganz schlechtes Gefühl bei Irbis, und ich werde den Gedanken nicht los, dass alles einen Zusammenhang hat. Das unkontrollierte Verhalten der Outlaws, die blutunterlaufenen Augen und Irbis’ Zustand.“


    Tom nickte, legte seine Arme um ihre Schultern und drückte sie an sich.„Hör mal“, sprach er in ihre Haare, „diese Untersuchung muss nicht warten. Du rufst jetzt den Doc an und gibst ihm den Auftrag, schon mal mit dem Sezieren zu beginnen. Du musst endlich anfangen, Aufgaben zu delegieren. Du kannst nicht mehr alles alleine erledigen, dafür hängt inzwischen zu viel von dir ab.“ Sie schob Tom etwas von sich weg, um ihn anzusehen. Wo war der jugendliche Tom geblieben, in den sie sich anfangs verliebt hatte? Vor ihr stand ein Vampir. Erwachsen, stark und unerschütterlich. Sie beide hatten sich in dieser kurzen, nervenaufreibenden Zeit weiterentwickelt. Tom war zu dem Vampir geworden, den sie wirklich brauchte. Ihrem Fels in der Brandung.


    „Du hast recht“, sagte sie lächelnd und küsste ihn. „Ich liebe dich.“


    Ein zufriedenes Brummen drang aus seiner Brust. „Und ich liebe es, wenn du mir recht gibst.“


    Blue gab ihm einen Klaps gegen die Brust und grinste breit. „Gewöhne dich nicht zu sehr daran.“ Doch dann wurde sie wieder ernst. „Was passiert, wenn wir Orion nicht retten können, Tom? Es macht mir Angst, wenn ich über die möglichen Konsequenzen nachdenke.“


    Er ließ sie ganz los und stemmte die Hände in die Hüften. „Du weißt ganz genau, was passiert, wenn wir versagen. Dann musst du seinen Platz einnehmen.“

  


  
    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu imstande bin.“

  


  
    Tom sah ihr tief in die Augen und legte ihr eine Hand auf die Wange. „Du schaffst das. Das bist du deinem Onkel und deinen Leuten schuldig. Vergiss einfach nicht, dass du nicht alleine bist.“ Dann lächelte er wehmütig. „Und jetzt beweg deinen hübschen Hintern und ruf den Doc an. Ich schaue inzwischen nach Stella. Die Zeit drängt, Süße.“


    Er küsste sie ein letztes Mal und verließ danach das Zimmer. Blue blieb nichts anderes übrig, als, wie Tom so schön gesagt hatte, ihre Aufgaben zu delegieren. Deshalb griff sie zum Telefon, um Doc zu instruieren.


    Als sie nach dem Telefonat das Schlafzimmer verließ, platzte sie in eine seltsame Szene. Stella stand mit weit aufgerissenen Augen im Wohnzimmer und starrte auf die Terrasse. Eine Hand hatte sie sich auf die Lippen gelegt, als müsste sie einen Schrei unterdrücken. Draußen auf der Terrasse stand Tom, der Irbis am Kragen gepackt hatte und an die Wand drückte. Beide Männer waren rasend vor Zorn, und es war deutlich zu sehen, dass nicht mehr viel fehlte, bis sie sich prügelten.


    „Was hast du getan? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?“, hörte Blue Toms gezischte Fragen. Erst reagierte Irbis nicht, doch dann versetzte er Tom einen Stoß, und der ließ los.


    „Halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus“, sagte Irbis und ging davon. Dabei rempelte er Tom mit der Schulter an. Er ging weiter ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Tom wollte Irbis nachsetzen, doch Blue hielt ihn zurück.


    „Was hat das zu bedeuten?“ Ihre Stimme klang ungewollt hart, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Tom warf wütend die Hände in die Luft. „Frag den blöden Sack doch selbst.“


    „Glaub mir, das werde ich jetzt sofort tun.“ Sie schob sich an Tom vorbei und marschierte ohne Umwege zum Bad. Ohne anzuklopfen, stieß sie die Tür auf und kam kurz ins Schleudern.


    Irbis stand in Unterwäsche am Waschbecken. Seine Hände zitterten, und die Atmung ging stoßweise. An seiner Seite und seinem Bein waren die verblassenden Hämatome zu sehen, die vom Zusammenstoß mit den Outlaws noch übrig waren. Das Duschwasser lief und hüllte den Raum langsam in Dampf.


    Als er sie bemerkt hatte, straffte er die Schultern und drehte das Gesicht in ihre Richtung. In seinen Augen lag latenter Wahnsinn, der durch die Rotfärbung noch unterstrichen wurde.


    „Hat man hier überhaupt keine Privatsphäre?“, zischte er.


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. „Nein, nicht, wenn man sich wie ein Schwachkopf aufführt. Kannst du mir mal erklären, was zum Teufel eigentlich mit dir los ist?“


    Das Zittern seiner Hände nahm noch einmal zu, doch er verweigerte die Antwort.


    „Das geht dich nichts an.“ Er hatte nur gemurmelt, doch auch so wurde sie wütend.


    „Frag ihn mal, ob ihm sein kleiner Snack geschmeckt hat.“ Tom stand breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür. Sie griff nach ihrem Energiefeld und legte einen Schild um Irbis und sich. Obwohl ihre Wohnung inzwischen mit einem EM-Feld ausgestattet war, wollte sie um jeden Preis verhindern, dass Irbis einen Weg fand, zu entkommen.


    „Also, Irbis, raus mit der Sprache.“ Ihre Stimme hatte einen kühlen Unterton bekommen, und das schien ihn zu verunsichern.


    „Ich weiß nicht, wovon er redet. Ich habe nur einen Spaziergang in der Stadt gemacht.“


    „Tu nicht so scheinheilig, du Mistkerl! Ich weiß, was du getan hast. So wie ich wusste, was Wolkow geplant hat“, konnte sie Tom gedämpft durch das Energiefeld hören.


    Irbis schloss gequält die Augen. Er schien überführt. Nur wobei? Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu und zog das Feld enger.


    „Hast du einen Menschen gebissen? Noch dazu in aller Öffentlichkeit?“ Er schwieg immer noch und zuckte lediglich mit den Schultern. „Bist du dir im Klaren, dass auf dieses Verbrechen die Todesstrafe steht? Eigentlich müsste ich dich Orion übergeben, doch da der zurzeit selbst in Schwierigkeiten steckt, habe ich andere Sorgen, als mich auch noch um meinen Bruder kümmern zu müssen.“


    Irbis hob energisch den Kopf. „Niemand hat gesagt, dass du dich um mich kümmern musst. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen!“


    „Wenn du dich an die Gesetze halten würdest, müsste ich dir nicht hinterherrennen!“


    „Ja ja. Die Gesetze“, blaffte er, „ich denke, ich habe es mir verdient, mich hin und wieder bei einem Menschen zu nähren.“


    „Du solltest jetzt lieber deinen Mund halten. Denn du hörst dich schon wie ein Outlaw an. Das, was du von dir gibst, grenzt an Hochverrat.“


    Irbis ballte seine Hände zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß durch die Haut hervortraten.


    „Du hast mir überhaupt nichts vorzuschreiben!“, rief er aufgebracht und baute sich drohend vor ihr auf.


    „Da irrst du dich ganz gewaltig. Du hast mir als Schattenlord die Treue geschworen. Dieser Eid ist so lange bindend, bis ich dich aus ihm entlasse. Dir ist vielleicht auch entgangen, dass ich Orions Nachfolgerin bin. Unser König ist vom Feind gefangen genommen worden, und bis wir ihn wieder bei uns haben, habe ich hier das Sagen. Deshalb befehle ich dir: Mach dich abmarschbereit. Wir werden in wenigen Minuten abgeholt, um die Rettungsaktion für unseren König zu starten. Du wirst nicht von Toms oder meiner Seite weichen. Keine einzige Minute. Ich will über jeden Schritt, den du machst, Bescheid wissen. Verstanden? Wenn dieser Mist ausgestanden ist, werden wir uns Gedanken über dich und dein Verbrechen machen.“


    „Ich habe niemandem Schaden zugefügt“, begehrte er plötzlich auf. „Auf das bisschen Blut können die Menschen doch verzichten.“


    „Du ignorantes Arschloch. Ich glaube kaum, dass sich dir die Menschen freiwillig an den Hals geworfen und gesagt haben, du supertoller Vampir, bitte beiße mich. Das würde nämlich voraussetzen, dass du unsere Existenz aufgedeckt hast, und das wäre dann tatsächlich Hochverrat. Also erspar mir deine Ausreden und füge dich meinem Befehl.“ Dann drehte sie ihm den Rücken zu und senkte das Kraftfeld. An der Tür angekommen hörte sie ihn flüstern: „Bitte hilf mir, Blue. Ich kann nicht mehr, es tut so weh.“ Tom war inzwischen verschwunden, und somit waren sie beide alleine. Erst wollte sie so tun, als hätte sie nichts bemerkt, doch als sie hörte, wie etwas Schweres am Boden aufschlug, warf sie einen Blick über ihre Schulter.


    Irbis war auf die Knie gefallen und stützte sich vornüber gebeugt auf die Hände. Auf seinen nackten Schultern und dem Rücken hatte sich Schweiß gebildet. Sie konnte nicht anders, als sich zu ihm auf den Boden zu knien. Mit einer Hand fuhr sie ihm über seinen stets gepflegten Irokesen. Bei der Berührung schauderte er, und ein unterdrücktes Schluchzen war zu hören.


    „Wenn ich dir helfen soll, musst du mit mir reden“, sagte sie leise.


    „Er hört nie auf“, stammelte er, „dieser schmerzhafte, fortwährende Durst. Ich kann nicht anders. Ich muss auf die Jagd gehen. Nur so kann ich dieses Feuer im Zaum halten.“


    „Warum hast du nie etwas gesagt?“ Ihre Finger glitten immer noch durch seine Haare, und das schien nicht nur ihn, sondern auch sie zu beruhigen.


    „Ich habe gedacht, ich würde es in den Griff bekommen. Aber wahrscheinlich hätte ich es besser wissen müssen.“ Dann hob er den Kopf und versenkte seinen Blick in ihrem. „Ich beuge mich deinem Befehl und werde das Urteil des Königs akzeptieren.“


    Von der Tür her war ein Aufkeuchen zu hören, und beide hoben den Kopf. Stella stand mit glasigen Augen da, eine Hand über ihrem Herzen zur Faust geballt. Irbis seufzte und schloss peinlich berührt die Augen.


    Blue stand unterdessen auf und hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie dankbar an und kam etwas hölzern auf die Beine.


    „Mach dich bereit, Schattenlord. In zehn Minuten ist Abmarsch“, sagte sie in ruhigem Ton. Irbis senkte demütig den Kopf, und sie verließ den Raum. Stella und er würden einiges zu besprechen haben.


    

  


  
    Im Stützpunkt herrschte betroffenes Schweigen. Alle waren in höchster Alarmbereitschaft und bezogen mit grimmigen Gesichtern ihre zugewiesenen Posten. Die Schattenlords und Blue saßen gemeinsam mit Gabriel und den anderen Führungskräften im Sitzungszimmer.

  


  
    Blue wandte sich zuerst an Gabriel. „Was genau ist passiert?“ Gabriel rieb sich über das Gesicht, ehe er antwortete. Sie hatte ihn noch nie zuvor so müde gesehen.


    „Wie besprochen, waren wir draußen auf Patrouille“, begann er. „Eine Gruppe von Balzers bis Vaduz, eine Gruppe von Schaan bis Buchs und eine in Sargans. Wie dir Tom vielleicht schon berichtet hat, war Orion mit einem geheimen Informanten verabredet. Der König hat uns nie wissen lassen, wer seine Kontakte und Maulwürfe sind. Er ist immer sehr vorsichtig im Umgang mit solchen Informationen. Auf unser Drängen hin hat er sich bereit erklärt, fünf Soldaten als Begleitschutz mitzunehmen. Auf dem Weg zum Treffpunkt sind sie in einen Hinterhalt geraten. Alle bis auf einen Soldaten sind getötet worden. Auch er war schwer verletzt, konnte uns aber noch diesen Vorfall berichten, bevor auch er seinen Verletzungen erlegen ist.“


    Sie lehnte sich ihm Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander. Als sie bemerkte, dass ihr Onkel auch immer diese Haltung einnahm, wenn er nachdachte, wurde ihr schwer ums Herz. Würden sie ihn retten können? Die Chancen standen denkbar schlecht, da konnten sie sich nichts vormachen. „Haben wir irgendeinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort?“ Alle Männer schüttelten betroffen den Kopf. „Was ist mit der Ortungsfunktion seines Handys?“


    „Das haben wir bereits versucht. Das Smartphone wurde an einer Bushaltestelle entsorgt.“ Dieses Mal war es Shadow, der sich zu Wort gemeldet hatte. Sie sah in seine dunkelbraunen Augen und sah darin den gleichen Schmerz, den auch sie empfand. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass Orion die Zwillinge wahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen würde.


    „Dann sind uns die Hände gebunden bis sich Igor und Andromeda bei uns melden? Falls sie es überhaupt tun.“ Ihre Stimme hörte sich seltsam resigniert an.


    „Das werden sie. Einen solchen Triumph werden sie teilen wollen. Sie werden alles in Szene setzen. Darum können wir davon ausgehen, dass der König zum jetzigen Zeitpunkt noch lebt.“ Gabriel war aufgestanden und herumgewandert, während er seine Gedanken laut aussprach.


    „Sie wollen ganz spezifische Informationen von ihm, bevor sie ihn töten.“ Irbis’ Stimme hallte heiser zu ihr herüber. Er wirkte gebrochen und beinahe hilflos.


    „Irbis“, sagte Shadow mit warnendem Unterton.


    „Ach, halt die Klappe, Shadow. Es ist meine Entscheidung“, entgegnete Irbis müde. Dann wandte er sich an Blue. „Sie werden die Zugangscodes zu Schwarzenberg und unsere bedingungslose Kapitulation wollen.“


    Sie richtete sich auf.


    „Wie kommst du darauf?“ Sein Blick bohrte sich in ihren und hielt sie gefangen. „Ich war vor Jahren in der Gewalt der Delcours-Brüder. Das Einzige, was sie wissen wollten, waren die Codes und die Position der geheimen Eingänge. Sie wissen, dass Schwarzenberg unser Zentralnervensystem ist. Wenn sie es erobern können, sind wir geschlagen.“


    Ihr wurde elend bei dem Gedanken, dass Irbis, ihr Bruder, den gewalttätigen Fantasien Janus’ und Igors ausgeliefert gewesen war. Genau wie Tom.


    „Wie bist du damals entkommen?“


    Irbis zuckte beiläufig mit den Schultern. „Das ist jetzt nicht wichtig. Das Einzige, was zählt, ist die Rettung des Königs.“


    Gabriel hatte sich inzwischen wieder gesetzt.


    „Die Codes sind auf jeden Fall sicher. Sie werden täglich durch einen Zufallsgenerator neu erstellt und an den Kommandostab in einer verschlüsselten SMS zugestellt. In dem Augenblick, in dem wir von Boss’ Entführung erfahren haben, wurden die Codes manuell neu definiert.“


    Bei Gabriels Worten fiel ihr ein weiterer Punkt ein.


    „Warum wissen die Outlaws eigentlich nicht von Andromeda, wo die Eingänge zur Festung sind?“


    Gabriel stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab. „Weil sie es nicht weiß. Die Zugänge sind streng geheim. Es wurde bisher nur zweimal eine Ausnahme gemacht, und das war bei Tom und später bei Stella. Sie sind die einzigen Außenstehenden seit jeher, denen Zutritt gewährt wurde. Andromeda war nie Teil der Streitkräfte.“


    „Aber wie konnte sie dann damals in mein Quartier eindringen? Und was ist mit Lucy?“ Für sie ging die ganze Sache nicht ganz auf.


    „Lucy kennt die Eingänge und die Sicherheitscodes nicht. Sie wird immer hinein und hinausgeführt. Und Andromeda ist ein großes Risiko eingegangen, damals, da sie sich einfach auf gut Glück in die Festung gebeamt hat. Sie konnte dich wahrscheinlich aufgrund deines neuralen Musters finden. Sie ist ja schon oft in deinem Geist gewesen und weiß, wie dein Muster aussieht.“


    Gabriel sprach es wie eine Selbstverständlichkeit aus. Sollte sie jetzt beeindruckt von Andromedas Tat sein?


    „Wenigstens sind unsere Leute seit dem hier drinnen sicher. Hat sich eigentlich schon jemand um Lucy gekümmert?“

  


  
    Irbis nickte andeutungsweise. „Stella ist bei ihr.“

  


  
    „Gut, dann habe ich nur noch ein Anliegen“, sagte Blue, während sie sich erhob. „Ich möchte, dass die Kontrollgänge fortgesetzt werden. Gabriel, du wirst dich darum kümmern, dass alle die notwendigen Instruktionen erhalten. Sobald sich die Situation um Orion geklärt hat, werden Tom, Stella, Irbis und ich wieder Zürich übernehmen. Aber bis dahin müssen andere uns vertreten.“ Damit war die Sitzung vorerst beendet, und Gabriel drückte kurz ihre Schulter. Als wollte er sagen, dass er hinter ihr stand. Alle erhoben sich und schickten sich an, den Raum zu verlassen.


    „Irbis“, hielt sie ihren Bruder zurück. Er wartete und ließ die anderen ziehen. „Ich möchte noch einmal kurz mit dir reden. Allein.“


    Er zögerte einen Augenblick, doch dann schloss er die Tür und kam zum Tisch zurück.


    „Ich höre“, sagte er. Sie musterte ihn intensiv, suchte nach besorgniserregenden Anzeichen. Doch außer den roten Augen und der kränklich grauen Farbe seines Gesichts schien er sich völlig unter Kontrolle zu haben.


    „Schaffst du das?“


    „Wovon genau sprichst du, Schwester?“


    „Ob du belastbar bist, will ich wissen. Ob ich mich auf dich verlassen kann oder du demnächst zum blutrünstigen Monster mutierst!“


    Er zuckte kurz zusammen. „Vertrau mir, Blue. Ich habe mich im Griff. Sobald sich das in irgendeiner Weise ändern sollte, lass ich es dich wissen.“


    „Gut. Die Sache bleibt vorerst unter uns. Orion wird es erfahren müssen, wenn er wieder frei ist. Aber bis dahin …“ Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und schüttelte ihn leicht durch. „Du wirst dich benehmen. Versprich es mir! Sonst bin ich gezwungen, dich in einen EM-Käfig zu werfen.“


    Er atmete laut aus und drückte sie fest an sich. „Versprochen, Schwesterchen. Bitte vertrau mir.“


    „Hast du noch Zeit, mich zu meinem Quartier zu begleiten? Es gibt da etwas, was ich dir geben möchte.“


    Er nickte.


    Schweigend gingen sie durch die Korridore. An ihrem Quartier angekommen wirkte er wieder verunsichert. Sie öffnete die Tür und sah, dass Tom auf dem Bett saß und gerade dabei war, seine Waffen zu reinigen. Er sah auf und warf Irbis einen vernichtenden Blick zu. Dieser zögerte einzutreten. Ungeduldig schnaubend packte sie Irbis am Oberarm und zerrte ihn in den Raum.


    „Stell dich nicht so an, Mann.“ Inzwischen war Tom aufgestanden und kam mit energischen Schritten auf sie zu. Bei ihnen angekommen, versperrte er Irbis den Weg.


    „Verbrecher und Lügner, wie du einer bist, sind hier nicht willkommen. Verschwinde gefälligst von hier.“ Tom hatte bedrohlich leise gesprochen, und sie sah sich gezwungen, zwischen die beiden zu treten.


    „Er ist jederzeit willkommen, Tom. Irbis hat zwar ein paar Probleme, er hat mir aber versichert, dass er sich im Griff hat.“


    Zur Antwort knurrte Tom etwas, das sich wie „Wie du meinst“ anhörte und trat zur Seite. Blue ging zum Schrank und holte den länglichen Holzkoffer heraus, in dem sich Leanders Zwillingsschwerter befanden. Ihr Vater hatte sie Blue vererbt. Die Schwerter wurden seit Generationen vom Vater an den Erstgeborenen weitergegeben. Sie öffnete die Box und sah hinein. Das organische Muster des Damaszenerstahls reflektierte das Licht der Deckenbeleuchtung, und es wirkte dadurch beinahe lebendig.


    Als sie eines der Schwerter herausnahm, blitzten die Saphire des im Knauf eingelassenen Sterns auf. Sie drehte sich zu Irbis um und hielt ihm den Einhänder hin.


    „Hier. Die sind von Leander für uns. Ich denke, du hast es genauso verdient wie ich.“


    Irbis nahm es in die Hand und fuhr ehrfürchtig mit den Fingern über die Klinge.


    „Das bezweifle ich“, murmelte er. Dann hob er den Kopf und sah sie schmerzvoll an. „Ich kann das nicht annehmen, Blue. Nicht nach dem, was ich getan habe.“


    Sie legte ihre Hände auf seine und beobachtete ihn einen Moment. „Gerade deshalb sollst du es haben. Es wird dich an das Versprechen erinnern, das du mir gegeben hast. Im Übrigen kannst du sowieso besser damit umgehen als ich.“


    Das brachte ihn zum Lächeln. „Nun gibst du endlich zu, dass ich unschlagbar bin.“


    Lachend schlug sie ihm auf den Oberarm. „Ich glaube mich zu erinnern, dass ich es war, die dich beim letzten Mal schachmatt gesetzt hat.“ Doch dann wurde sie wieder ernst. „Schau einfach, dass du sauber bleibst. Klar?“


    Irbis schlang seine Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass es ihr den Atem verschlug.


    „Nicht so fest, du Rüpel“, rief sie lachend.


    Als er sie losließ, warf sie einen prüfenden Blick zu Tom. Der stand immer noch mit düsterer Miene bei der Tür. Er starrte Irbis mit zusammengekniffenen Augen an, und plötzlich wurde ihr klar, was Tom tat. Er schaute in den Kopf ihres Bruders. Suchte dort nach Hinweisen, die bezeugten, dass Irbis nicht aufrichtig war.


    Irbis trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen.

  


  
    „Ich würde jetzt eigentlich gerne zu Stella gehen.“

  


  
    Seine Bemerkung ließ ihren Magen zu einem festen Knoten werden. Er fragte tatsächlich um Erlaubnis, seine Frau sehen zu dürfen, und das nur, weil er sich an ihren Befehl hielt.


    „Geh zu ihr. Ich rufe dich, wenn es etwas Neues gibt. Aber verlass auf keinen Fall den Stützpunkt. Verstanden?“


    Zur Bestätigung senkte er den Kopf und deutete damit eine Verbeugung an. Dann wandte er sich um und verließ den Raum. Jedoch nicht, ohne Tom noch einen Seitenblick zuzuwerfen.


    Nachdem die Tür hinter Irbis ins Schloss gefallen war, entspannte sich Tom etwas und ging zum Bett zurück. Dort ließ er sich kopfschüttelnd plumpsen.


    „Der Typ verschafft mir Kopfschmerzen. Aber ehrlich.“ Tom rieb sich die Schläfen und setzte danach seine Arbeit wieder fort.


    „Was hast du gesehen?“, fragte sie, ohne sicher zu sein, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


    „Er kämpft schwer mit sich, doch er ist ehrlich. An seinem Willen sollte es eigentlich nicht scheitern. Ich frage mich aber, ob er stark genug ist, diesem Trieb zu widerstehen.“ Sie nahm diese Neuigkeit schweigend zur Kenntnis. Was sollte man mehr dazu sagen? Sie legte den Waffengurt ab und rollte sich auf dem Bett, neben zerlegten Schuss- und Stichwaffen, zusammen.


    Das Letzte, was ihr durch den Kopf ging: Nur kurz die Augen schließen. Nur für einen Moment.


    

  


  
    *

  


  
    Tom beobachtete Blue, wie sie unruhig schlief. Er musste sich zwingen, nicht daran zu denken, was die nahe Zukunft ihnen brachte. Er ging davon aus, dass der schlimmste Fall eintrat. Er wappnete sich jetzt schon gegen das Unvermeidliche, denn dann musste er für sie eine Stütze sein. Sie würde es nicht einfach haben. Er war jedoch überzeugt, dass sie eine geborene Anführerin war. Sie hatte das schon öfters in haarigen Situationen bewiesen. Trotzdem schien sie in dieser Hinsicht nicht an sich zu glauben. Ihm wurde es leicht flau im Magen, wenn er daran dachte, was jetzt auf sie beide, aber auch auf die beiden Würmchen, die sie unter ihrem Herzen trug, zukam.

  


  
    Er stand leise auf und ging zu der Truhe, in der er seine wenigen Habseligkeiten aufbewahrte. Ganz unten hatte er die Unterlagen versteckt, die er aus dem Schließfach des Bahnhofs Stadelhofen geholt hatte. Er blätterte durch die Seiten und war auf der Suche nach Hinweisen oder anderem Verdächtigem. Was er immer noch nicht verstand, war, weshalb Alexa ihm diese Unterlagen hatte zukommen lassen. Irgendetwas war faul an der Geschichte. Er glaubte auch immer weniger an die Tatsache, dass Igor dahintersteckte. Das war irgendwie nicht sein Stil. Jemand wollte ihn manipulieren. Die ganze Sache wirkte zu sehr konstruiert. Er hoffte inständig, dass Daniele nicht dafür verantwortlich war. Aber was hätte er davon? Wenn sein Bruder schon wissen würde, wo er sich befand, hätte er doch bestimmt auf andere Art Kontakt zu ihm gesucht. Alles nur Hypothesen. Er legte das Aktenbündel wieder in die Truhe und bedeckte es mit dem restlichen Inhalt. Er warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die schlafende Blue, bevor er sich zur Oberfläche begab. Er brauchte frische Luft, denn in diesem Bunker drohte er zu ersticken.


    Auf dem Friedhof nahm er sein Smartphone und scrollte durch die Kontaktliste. Als er die gesuchte Nummer gefunden hatte, hielt er noch einen Moment inne. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er jemals wieder diese Nummer anrufen würde, doch dann drückte er doch die Wähltaste. Es klingelte einmal, zweimal und ein drittes Mal.


    „Tom, was verschafft mir die Ehre?“ Alexa schnurrte fast ins Telefon. „Sag bloß, du hast dir mein Angebot doch noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“ Er setzte sich auf die Treppenstufe der Kirche und fuhr sich unschlüssig durch die Haare. „Deshalb rufe ich nicht an. Ich habe eine Frage zu unserem letzten Treffen. Ich will wissen, auf wessen Auftrag hin du gehandelt hast.“


    Sie lachte verführerisch ins Telefon. „Wenn ich dir das erzähle, schuldest du mir auch einen Gefallen.“


    Damit hatte er gerechnet, denn so kannte er Alexa. Sie vergaß nie den eigenen Vorteil.


    „Das, was du dir unter Gefallen vorstellst, werde ich dir nicht erfüllen können. Aber ich verspreche, dass ich dir helfen werde, solltest du irgendwann in Schwierigkeiten geraten.“


    Sie schien zu überlegen, alle Vor- und Nachteile abzuwägen. „Du hast einen Deal, Tom. Aber ich rate dir, dich an dieses Versprechen zu erinnern, wenn ich es einfordere.“


    „So gut solltest du mich kennen, Alexa. Ich stehe immer zu meinem Wort. Also, raus mit der Sprache. Wer hat dich beauftragt und warum?“


    Sie räusperte sich. „Du musst dir im Klaren sein, dass es gefährlich für mich sein könnte, wenn herauskommt, dass du das von mir weißt. Aber gut, wir haben einen Deal. Eine Bekannte von mir hat mich gebeten, dir die Unterlagen zuzuspielen. Sie fühlt sich von einem ihrer Leute hintergangen, und sie weiß nicht, wem sie noch vertrauen kann.“


    Tom wurde ungeduldig, denn so viel hatte er bereits gewusst, beziehungsweise geahnt.

  


  
    „Der Name, Alexa. Ich brauche einen Namen.“

  


  
    „Sie heißt Delilah Delcours.“


    Tom glaubte, sich verhört zu haben. „Was hast du mit dieser Verräterin zu schaffen?“


    „Sie ist eine Freundin von mir, und sie hat gewusst, dass ich dich kenne. Deshalb hat sie mich um Hilfe gebeten.“

  


  
    „Was hat sie dir für deine Loyalität versprochen?“

  


  
    „Dich. Sie meinte, wenn du wüsstest, wo sich dein Bruder befindet, würdest du ihn retten wollen und im besten Fall sogar die Seiten wechseln. Danach hätte ich dich bekommen.“


    Heilige Scheiße! Er war doch kein Objekt, um das man feilschte. „Alexa, du bist dümmer, als ich gedacht habe. DD ist kalt, berechnend und falsch. Ich habe eine Frau und bald Kinder. Ihr habt die Rechnung ohne mich gemacht, wenn ihr glaubt, dass ich mich einfach so übertölpeln lasse. Lebe wohl Alexa und halte dich in Zukunft von mir und meiner Familie fern. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“ Er drückte sie ohne einen weiteren Kommentar weg. Wütend stand er auf und stampfte zurück in den Bunker.


    Auf dem Weg zu seinem Quartier lief ihm Gabriel über den Weg. Der machte ein Gesicht, als wollte er jeden Moment einen Mord begehen, weshalb Tom Alexa und DD bereits wieder in den Hintergrund schob.


    „Ich wollte gerade zu euch“, brummte Gabriel und begleitete Tom.

  


  
    Großes Unglück

  


  
    

  


  
    „Wach auf Blue“, hörte sie Tom leise sagen. In seiner Stimme lag ein seltsames Drängen, das sie hochschießen ließ.

  


  
    „Was ist passiert?“, fragte sie benommen. Tom kniete neben dem Bett am Boden und hielt ihr die Hand. „Entschuldige, aber Gabriel muss mit dir sprechen.“


    Ein leises Husten ließ sie den Kopf heben. An der Wand, neben der Tür, stand Gabriel. Die Hände in den Hosentaschen. Er machte ein verbittertes Gesicht. Tiefe Furchen zeichneten seine Stirn, und die Lippen hatte er zu einer strengen Linie aufeinandergepresst.


    „Was gibt es Neues, Gabriel?“ Sie stand auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen, um den Schlaf wegzuwischen.


    „Andromeda hat sich mit uns in Verbindung gesetzt. Sie hat die Bedingungen für ein Treffen festgelegt“, sagte er ohne Umschweife.


    Plötzlich erfasste Blue eine schmerzhafte Unruhe. Es ging hier um das Leben ihres Onkels, verdammt, und sie war nicht sicher, wie sie es bewerkstelligen sollte, ihn lebend da rauszubekommen.


    „Ruf alle ins Konferenzzimmer, Gabriel. Da werden wir alles besprechen.“ Gabriel nickte pflichtbewusst und verließ den Raum. Sie griff nach dem Waffengurt, der am Boden lag, und hob ihn auf. Unschlüssig blieb sie stehen. Ihre Gedanken kreisten unkontrolliert um alles Mögliche, nur nichts Handfestes. Sollte sie den Gurt und die Weste mitnehmen oder erst später holen? Was war, wenn ihr dafür keine Zeit blieb? Alles belangloser Mist! Sie musste sich unbedingt zusammenreißen. Aber sie kam kaum gegen die zunehmende Taubheit an, die sie erfüllte.


    „Hör auf zu grübeln, Süße.“ Sie stieß langsam die Luft aus und nickte Tom zu. Schließlich legte sie sich den Gurt um die Hüften, nahm die Weste unter den Arm und machte sich auf den Weg zur Kommandozentrale, wo sich auch der Konferenzraum befand.


    Bei jedem Schritt machte sie sich Gedanken über Andromeda und Orion. Sie fragte sich, weshalb sich die Geschwister derart voneinander entfernt hatten, und sie befürchtete, dass es mit Irbis und ihr auch so weit kommen könnte. Das durfte nicht geschehen. Sie würde das nicht zulassen.


    Tief in Gedanken versunken betrat sie das Zimmer und fand sich Gabriel und den Schattenlords gegenüber. Sie nahmen alle Platz und starrten sich einen Moment lang gegenseitig an.


    „Also, wie stehen die Dinge?“ Sie hatte das Wort ergriffen, weil es niemand anderes getan hatte. Gleich darauf begriff sie, dass sie sie bereits als ihre Anführerin betrachteten und deshalb auf ihre Aufforderung gewartet hatten. Wie neu diese ganze Situation für sie war …


    Gabriel stand auf. „Vor dreißig Minuten hat Andromeda per Videobotschaft mit uns Kontakt aufgenommen. Wie sie Zugriff auf unsere Frequenzen erhalten hat, können wir nur ahnen. Es ist naheliegend, dass Orion ihnen die Frequenz unfreiwillig mitgeteilt hat. Folgende Sequenz konnte unser Mann in der Kommunikation aufzeichnen.“


    Auf sein Zeichen hin verdunkelte Umbro den Raum, und auf der Leinwand erschien, über den Projektor, Andromedas Gesicht als Standbild. Gabriel drückte auf der Fernbedienung PLAY und spielte das Video ab. Andromedas Stimme drang durch die Lautsprecher an Blues Ohren und brachte ihre Seele in eine unangenehme Dissonanz.


    „Mein lieber Bruder ist in unserer Hand, wie ihr wahrscheinlich bereits herausgefunden habt. Wenn er dieses Intermezzo überleben soll, verlange ich die bedingungslose Kapitulation und die Übergabe der Kommandobefugnisse von Schwarzenberg sowie den uneingeschränkten Zugang zur Festung. Ihr werdet Igor und mich als eure neuen Herrscher anerkennen und uns den Treueschwur leisten. Jeder, der sich unseren Forderungen widersetzt, gefährdet Orions Leben und wird hingerichtet. Das gilt besonders für dich, Blue, und deinen Bruder. Solltet ihr euch dennoch weigern, erfährt die breite Öffentlichkeit von unserer Existenz. Die Folgen könnt ihr euch selbst ausmalen.“

  


  
    Bei dieser Drohung hatte sie das Gefühl, dass sie die zweidimensionale Andromeda direkt ansah. „Wir erwarten eure vollständige Kapitulation morgen Nacht in der Lagerhalle, in der das Wolkow-Duell stattgefunden hat. Alle vom Kommandostab, die Schattenlords, Blue und Irbis werden dort um 23.00 Uhr erwartet. Ich warne euch, keine Tricks, denn das würde eurem König gar nicht bekommen.“


    Danach schwenkte die Kameralinse auf Orion, der gefesselt auf einem Stuhl saß. Er hatte das Kinn störrisch gehoben und funkelte zornig in Andromedas Richtung. Er würde sich niemals kampflos ergeben. Er würde Blue, wenn er an ihrer Stelle wäre und sie an seiner, schweren Herzens opfern.


    Sie konnte seinen Mut und seine Stärke nur bewundern. Doch sie war in solchen Dingen nicht aus demselben Holz geschnitzt wie er. Deshalb kam es für sie nicht infrage, ihren Onkel wissentlich dem Tod zu übergeben.


    Gabriel stoppte die Aufnahme, und auf der Leinwand entstand ein Standbild von Orion, der sie mürrisch anzusehen schien. Plötzlich fielen ihr die Worte wieder ein, die sie in Leanders Brief gelesen hatte. Orion hatte keinen Versuch gestartet, Andromeda zu befreien, weil sie nicht erpressbar sein wollten. Zumindest hatte Orion damals so gedacht. Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Standbilds sprach Bände. Es war ein stummes Verbot, ihm zu Hilfe zu eilen. Doch was blieb ihnen denn anderes übrig? Sie musste alles versuchen, oder? In der Ratlosigkeit wandte sie sich an Gabriel. „Und was machen wir jetzt?“


    Er sah auf seine Hände und atmete schwer. Er kannte Orion schon sehr lange und wusste mit Sicherheit, dass sein König eine Kapitulation nur um seiner Rettung willen nicht akzeptieren würde. Plötzlich riss er den Kopf hoch und funkelte sie feurig an.


    „Wir gehen hin“, sagte er bestimmt. „Aber uns einfach so kampflos ergeben, kommt nicht infrage. Wir halten uns an die Aufforderung zu kommen, dann sehen wir, wo unsere Möglichkeiten liegen.“ Er blickte selbstbewusst in die Runde. „Ich weiß, es ist ein Himmelfahrtskommando, und unsere Chancen könnten kaum schlechter stehen. Ich bin jedoch nicht bereit, einfach das Handtuch zu schmeißen. Lieber sterbe ich, als mich dem Willen dieser Tyrannen zu unterwerfen.“


    Die Männer um sie herum verfielen in zustimmendes Gebrüll. Ihr stellten sich dabei die Nackenhaare auf. Diese Männer bejubelten gerade ihr eigenes Todesurteil. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Marschbefehl zu erteilen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom fühlte sich wie in einem Vakuum. Er hatte die Videoaufnahme von Andromeda gesehen, und seltsamerweise waren alle ihre Worte von ihm abgeprallt. Nichts hatte ihn berührt. Erst als das Objektiv auf Orion geschwenkt worden war und das grimmige Gesicht seines Königs sie alle angestarrt hatte, konnte er seine Unbeweglichkeit abschütteln.

  


  
    Gabriel schien es genauso ergangen zu sein, denn urplötzlich war er aufgesprungen und hatte Kampfparolen von sich gegeben, die selbst Tom mitgerissen hatten. Es überraschte ihn, wie weit seine Loyalität seinem Chef und König gegenüber reichte. In ein paar Stunden schon würde er in die Schlacht ziehen, und nur das Schicksal wusste, wie der Ausgang war, und vielleicht bot sich ihnen Gelegenheit, DD aus dem Weg zu schaffen. Unwillkürlich dachte er an Daniele und Alexa. Waren sie auch nur Marionetten in Andromedas krankem Machtspiel?


    Er drehte sich zu Blue um. Sie saß mit versteinerter Miene da, blass wie ein Leichentuch und starrte auf die Tischplatte. Sie kämpfte um Fassung, das verrieten ihre im Schoß gefalteten Hände, deren Fingerknöchel weiß durch die Haut stachen. Er konnte durch ihre Blutsbindung fühlen, dass sie sich fürchtete. Sie hatte Angst vor dem, was ihnen bevorstand und was sie gezwungen war zu tun. Sie würde den Befehl zum Abmarsch erteilen müssen, und sie wusste, dass die Chancen groß standen, dass einige von ihnen nicht mehr zurückkehrten. Er an ihrer Stelle hätte das Gefühl, das Todesurteil für alle zu verkünden. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er ihr diese Last abgenommen. Aber leider war es eben so, dass Blue diese Verantwortung zu tragen hatte.


    Am nächsten Abend versammelte sich die ganze Truppe im Wagenpark. Blue ging schweigend, aber mit gehobenem Kopf an der Gruppe von Männern und Frauen vorbei, die sie begleiten sollten. Er sah, wie sie plötzlich ihre Stirn in Falten legte, und ihm wurde flau im Magen.


    „Wo ist deine Suzuki?“, fragte sie unvermittelt. Mist! Was sollte er darauf antworten? Er hatte gehofft, dass er für diese Erklärung etwas mehr Zeit haben würde. Aber jetzt war nicht der richtige Moment dafür.


    „Nicht hier“, war deshalb seine dürftige Antwort. Blue sah ihn zweifelnd an.


    „Tom, was ist mit deiner Maschine passiert?“ Er hatte gewusst, dass Blue nicht lockerlassen würde. Deshalb zog er sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust.


    „Das erzähle ich dir, wenn diese ganze Geschichte vorbei ist. Jetzt ist einfach nicht der richtige Augenblick.“ Das schien sie zu akzeptieren. Wenn auch widerwillig.


    Er hatte schon lange bemerkt, dass Blue das Medaillon mit den Fotos ihrer Eltern nicht mehr am Hals trug. Nur noch die Adresshülse mit Leanders Asche hing an der Kette. Er ahnte, weshalb sie den Anhänger weggenommen hatte. Andromedas Verrat hatte sie härter getroffen, als sie sich selbst wahrscheinlich eingestehen wollte. Tom hatte sich irgendwann auf die Suche nach dem Medaillon gemacht und es unter Blues Unterwäsche gefunden. Er hatte eine Idee gehabt und diese vor einiger Zeit umgesetzt. Leider hatte er nicht das nötige Kleingeld gehabt, weshalb sein Motorrad hatte daran glauben müssen. Sollten sie diese Nacht überstehen, würde eine Überraschung in ihrem gemeinsamen Quartier auf sie warten.


    Als sie sich vorne in einen der Truppentransporter gesetzt hatten, konnte er nicht anders, als seine Frau noch einmal innig zu küssen. Er brauchte das in dem Moment, denn wenn er ehrlich war, hatte er ein verdammt schlechtes Gefühl, was den Ausgang dieses Einsatzes anging. Sie alle waren bis auf die Zähne bewaffnet. Pistolen, Wurfmesser und -sterne, Dolche, Maschinengewehre. Er spürte, dass Blue nun nicht mehr seine Blue war. Sie hatte auf Kampfmodus umgeschaltet und war jetzt Blue, die Kriegerin. Der Assassine in ihr hatte die Kontrolle übernommen und befehligte nun die gut siebzig Krieger, die sie begleiteten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Lagerhalle lag im Dunkeln. Nur durch das Tor, das einen Spalt offen stand, drang ein dünner Streifen Licht. Sie standen in lockerer Formation auf dem Vorplatz. Irbis zu Blues Linken, Gabriel hinter ihr und Tom zu ihrer Rechten.

  


  
    Hinter ihnen standen noch zwanzig Gefolgsleute. Der Kommandostab, so wie es Andromeda verlangt hatte. Doch unter diese Gruppe hatten sie auch ein paar gute Kämpfer geschmuggelt. Der Rest der Truppe hielt sich versteckt. Sie waren nicht bereit, naiv und unbewaffnet wie Lämmer in die Höhle des Löwen zu stolpern.


    Mit leisen Schritten näherten sie sich dem Tor. Wenige Meter davor wurden sie von etwa fünfzig Outlaws und Abtrünnigen umzingelt.


    „Halt!“, rief einer der Männer. Vorsichtshalber hob Blue die Hand und befahl so ihren Leuten stehenzubleiben. Vor ihnen öffnete sich das Tor der Lagerhalle. Das Licht, das aus dem Innern herausflutete, tauchte sie alle in flüssiges Gold.


    Langsam, fast überheblich schritt Andromeda ins Freie. Gefolgt von unzähligen Outlaws und flankiert von Igor. Blues Augen suchten die Reihen nach Orion ab. Schließlich entdeckte sie ihn hinter Igor. Er wurde von einem Outlaw festgehalten, der ihm eine Machete an die Kehle hielt. Seine Hände waren mit schweren Ketten vor dem Körper gefesselt. Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und fletschte andeutungsweise die Zähne. Dann erkannte sie, dass nicht nur seine Arme, sondern auch seine Beine in Ketten gelegt worden und diese miteinander verbunden waren. So war es ihm unmöglich zu fliehen.


    Andromeda lächelte süffisant, und Blue konnte nicht umhin zu bemerken, wie ähnlich sie sich sahen. Rein äußerlich war ihre Blutverwandtschaft nicht von der Hand zu weisen. Charakterlich hingegen konnten sie nicht unterschiedlicher sein. Glücklicherweise.


    „Schön, schön“, begann Andromeda träge säuselnd. Sie war sich bereits ihres Sieges sicher. „Alle sind da. Dann fangen wir gleich mit dem Geschäftlichen an, damit wir nachher zum angenehmen Teil übergehen können.“ Sie nickte einem ihrer Männer zu, der sich ohne zu zögern aus ihren Reihen löste und auf Blue und ihre Gefolgschaft zukam.


    „Die Zugangscodes und Schlüsselkarten.“ Sie hatte einen Befehlston angeschlagen und beobachtete Orions Anhänger mit schmalen Augen.


    Als Andromedas Handlanger näherkam, brach hinter Blue Unruhe aus. Genervt hob sie die zur Faust geballte Hand und befahl ihnen, sich ruhig zu verhalten. Sofort wurden sie still, und sie zog die Heckler & Koch aus dem rechten Beinholster.


    „Bleib stehen, wenn dir dein Leben lieb ist.“ Sie zielte auf die Stirn des Outlaws. Dieser blieb tatsächlich stehen und sah sich unschlüssig nach Andromeda um. Sie hob kurz den Kopf und wies ihn an weiterzugehen.


    „Er soll stehen bleiben, Andromeda! So einfach kommst du nicht an die Codes. Erst wenn Orion frei ist, erfüllen wir unseren Teil. Verstanden?“


    Ein Zucken, das keinesfalls ein Lächeln war, zeigte sich um ihre Lippen. „Du hältst dich für besonders stark, Tochter. Nicht wahr? Leider wird dir deine Kraft hier wenig nützen. Euer König befindet sich in meinen Händen, und ihr seid umzingelt und in der Unterzahl. Also, überleg es dir gut, ob es klug ist, hier Forderungen zu stellen.“


    Stählerne Entschlossenheit griff nach Blues Eingeweiden. Andromeda hatte sie unterschätzt, und Blue spielte das Spiel mit. Das Ende dieses Krieges lag in Blues Händen. Alles, was sie tun musste, war Andromedas Herrschaft anzuerkennen. Doch das war das Letzte, was sie zu tun gedachte.


    Mit pochendem Herzen drehte sie sich zu Gabriel um und streckte die Hand aus.


    „Gib mir die Codes und die Schlüsselkarten. Es ist vorbei.“ Gabriel bedachte sie mit einem wissenden Blick und schüttelte dabei gespielt den Kopf. Sie wägten Andromeda in falscher Sicherheit, bis sie den König wieder bei sich hatten und zuschlagen konnten.


    Im selben Moment brüllte Boss los. „Untersteh dich, dich diesen Verrätern zu beugen, Blue!“ Blue wirbelte herum und sah ihren Onkel, ihren König an. Seine Augen glühten, und sein Gesicht war im Zorn verzerrt.


    „Ich werde dich nicht sterben lassen!“, rief sie ihm zu. „Vertrau mir, nur dieses eine Mal.“


    Sein Blick wurde brennend, und es trat Verbissenheit in seine Züge.


    „Ich weiß.“ Seine Stimme war plötzlich hart. Er schluckte schwer und ballte seine Hände zu Fäusten. „Halt dich im Notfall an Gabriel, Nichte. Er weiß alles und wird dich beraten. Seine Treue gehört dir, wie sie mir gehört.“


    Blue hatte kurz Mühe, um die Situation zu erfassen, während sie beobachtete, wie ihr Onkel seinen Bewacher ausschaltete, in dem er ihm seinen eigenen Hinterkopf ins Gesicht schlug. Der Getroffene fiel wie ein gefällter Baum um. Orion schnappte sich die Machete und machte sich bereit, sich weiter zu verteidigen. Zwei Outlaws stürmten heran und fielen über den König her. Trotz seiner Ketten kämpfte er wie der Krieger, der er war.


    Plötzlich fiel ein Schuss, und alle hielten den Atem an. Blue sah, wie Orion in die Knie ging und schließlich in sich zusammensackte. Auf seinem Rücken bildete sich in Herzhöhe ein Blutfleck. Orion bewegte sich nicht mehr, und Blue wusste instinktiv, dass es zu spät war. All das war nur in wenigen Sekunden passiert, doch sie hatte das Gefühl, es müssten Stunden vergangen sein. Die Zeit schien stillzustehen. Nicht ein Laut war zu hören. Sie drehte sich zu dem Schützen um und erkannte, dass Igor die Waffe noch in der Hand hielt.


    „Nein!“, rief sie. Sie hatte das Gefühl, im Schmerz ertrinken zu müssen, und in ihrer Brust tat sich ein bodenloser Abgrund auf. Sie hatte sich noch nie so gefühlt wie jetzt. Sie hatte ein großes Loch in ihrer Brust, wo eigentlich ihr Herz hätte sein müssen. Schwindel und Übelkeit erfasste sie. Es durfte nicht wahr sein, nicht Orion. Nicht ihr Onkel, ihr Boss! Mit einem Mal machte der Schmerz über den Verlust einer eisigen Kälte Platz. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für Trauer und Selbstmitleid. Das war sie dem König schuldig, und so riss sie sich zusammen. Sammelte alle ihre Kraft und fokussierte sich auf ihre Aufgabe.


    „Irbis“, zischte sie leise, „schnapp dir Igor. Ich kümmere mich um Andromeda.“ Woher diese plötzliche Entschlossenheit gekommen war, wusste sie nicht. Sie hatte aufgehört zu fühlen. Ihr Herz und ihre Seele waren zu Stein geworden. Sie hatte versagt! Der König war verloren.


    Ohne auch nur eine Sekunde auf die Reaktion ihres Bruders zu warten, rannte sie los und sprang hoch. Das Delcours-Schwert, das sie im Sprung gezogen hatte, lag schwer in ihrer Hand. Sie landete geschmeidig vor Andromeda, doch diese wich blitzschnell Blues Angriff aus und warf dabei einen kurzen Blick zu Irbis und Igor, die sich ein heftiges Duell lieferten.


    Plötzlich breitete sich ein diabolisches Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Instinktiv griff Blue nach ihrem Energiefeld und warf es wie ein Fischernetz über Andromeda. Diese bemerkte sofort, dass sie sich nicht teleportieren konnte, und fletschte die Reißzähne.


    „Du, du und du“, sagte Andromeda und deutete auf drei ihrer Leute, „erschießt den Schattenlord, der mit Igor kämpft!“ Für einen Sekundenbruchteil blieb ihr Herz stehen. Sie konnte ihren Bruder schützen, indem sie den Schild über ihn legte. Das ging aber nicht, ohne Andromeda entkommen lassen zu müssen, worauf sie wahrscheinlich spekulierte. Mit einem derben Fluch zerrte Blue das Energiefeld von ihr weg und hüllte Irbis und Igor darin ein. Noch im gleichen Augenblick war Andromeda verschwunden, und die Kugeln, die Irbis gegolten hatten, prallten am Schutzschild ab.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom beobachtete geschockt, wie der König zu Boden ging, tödlich getroffen. Orion hatte sich tapfer geschlagen und doch verloren. Um ihn herum brach Tumult aus und mittendrin standen Irbis und Blue, Andromeda und Igor gegenüber.

  


  
    Als er den beiden zu Hilfe eilen wollte, stellte sich ihm ein Outlaw entgegen. Tom zog sein Messer und stürzte sich auf seinen Kontrahenten. Der Outlaw ging viel zu schnell durch eine Stichwunde in der Brust zu Boden, und Tom blickte enttäuscht zu ihm hinunter, denn er hatte eine Vorliebe für Zweikämpfe entwickelt.


    „Waschlappen. Das macht gar keinen Spaß, wenn du so schnell kampfunfähig bist.“


    Der sterbende Outlaw verzog das Gesicht. „Du kannst mich mal, Foresta.“


    Tom stutzte. Woher kannten sämtliche Ratten seinen Familiennamen? Er hatte ihn vor langer Zeit abgelegt. „Wie kommst du darauf, mich so zu nennen?“ Er kauerte sich hin und packte den verdammten Outlaw am Kragen. Dieser stieß ein heiseres Lachen aus.


    „Ich kenne deinen Bruder. Sagen wir es mal so: Daniele und ich hatten schon ein paar Drinks zusammen.“


    Was hieß das nun wieder? War Daniele ein Vampir und mit dem Arschloch auf Du und Du? Oder war er ein Mensch, der als Blutsklave herhalten musste? Oder hatte Daniele einfach einen schlechten Geschmack, was Freunde anging?


    „Sag mir, wo er ist, du Niete. Dann lasse ich dich ohne Qualen sterben.“ Tom packte ihn an der Kehle.


    „Du wirst es nicht glauben“, antwortete der Outlaw unter Husten, „aber er ist hier.“ Er verzog seine Lippen zu einem Grinsen und spuckte gleich darauf Blut.


    Tom hob alarmiert den Kopf und sah sich um. „Was heißt hier?“

  


  
    „Sieh dich gut um, dann findest du ihn ganz sicher.“

  


  
    Gerade als Tom ihm befehlen wollte, sich verdammt noch mal, genauer auszudrücken, fiel der Typ in sich zusammen wie ein Mehlsack. Fluchend stand er auf und blickte in die Runde der Kämpfenden. Er scannte jeden Einzelnen von ihnen. Er war sich nicht sicher, ob er seinen Bruder überhaupt erkennen würde. Schließlich hatte er ihn zuletzt als Kind gesehen. Doch dann entdeckte er einen Vampir, der auf der feindlichen Seite kämpfte. Vertraute dunkle, wirre Haare, grüne Augen. Er war etwas kleiner und schmaler als Tom, aber diese Züge hätte er überall erkannt. Daniele war einer der Outlaws.


    Dann wurde Tom von hinten angerempelt und verlor dadurch kurz das Gleichgewicht. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, suchte er Daniele in der Menge, doch er fand ihn nicht. Er rannte los, wehrte Attacken ab und schlug zu. Alles, was er wollte, war Daniele zu finden. Plötzlich, als hätte der Gesuchte einem stummen Ruf folgegeleistet, tauchte er vor Tom auf. Sie standen sich gegenüber, abschätzend und wartend.


    „Du auch.“ Danieles Worte gingen im Kampflärm beinahe unter.


    „Ja, ich auch.“ Tom spürte, dass von seinem Bruder nicht viel mehr übrig war als die vertraute Hülle. Der Daniele, der vor ihm stand, hatte keine Seele mehr. Er hatte Spaß am Töten und kannte keine Gerechtigkeit mehr.


    „Du kämpfst auf der falschen Seite, Tommaso.“ Daniele umkreiste Tom. Langsam wie ein Tiger seine Beute. Tom folgte ihm, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. Er konnte sehen, dass Daniele kampfbereit war und nur den richtigen Augenblick abwartete.


    „Und du wurdest von Andromeda geblendet. Sie ist diejenige, die falsch ist. Sie manipuliert jeden und kennt keine Skrupel.“


    Daniele gluckste. „Wenn du meinst. Andromeda kann mich mal, sie weiß es nur noch nicht. Wenigstens lässt sie uns das Leben genießen. Keine Regeln und keine Gesetze. Du kannst dir nicht vorstellen, wie fantastisch es sich anfühlt, frei zu sein. Schließ dich mir an, Tommy. Ich kann dir so viel mehr bieten als dieser Tyrann von einem König und diese blöde Fotze Blue.“


    Tom erstarrte. Nur seine Hand war noch zur Bewegung fähig. Sie flog zu der Waffe an seinem Bein. Er zog sie blitzschnell und nahm Daniele ins Visier.


    „Blue ist meine Frau. Wage es nie mehr auch nur ein schlechtes Wort über sie auszusprechen. Du würdest es bereuen. Glaube mir. Verschwinde von hier Bruder oder ich vergesse mich. Verschwinde aus meinem Leben, wie du es schon einmal getan hast. Sollten sich unsere Wege noch einmal kreuzen, bringe ich dich um.“ Das Knurren, das anschließend aus seiner Brust drang, unterstrich die Ernsthaftigkeit seiner Aussage.


    „Versprich nie etwas, was du nicht halten kannst, Brüderchen. Ich hingegen verspreche dir dieses: Wir werden uns wieder sehen. Und du wirst dir wünschen, mich heute getötet zu haben. Das ist ein Versprechen. Etwas sollst du noch wissen. Der König ist meinetwegen tot. Ich habe veranlasst, dass er mich findet und sich mit mir trifft. Er wollte erst mit mir reden, bevor er mit der frohen Kunde über mein Auftauchen zu dir geht. Er ist in meine Falle getappt, wie eine Fliege in ein Spinnennetz.“


    Daniele zog sich langsam zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Tom blieb mitten im Schlachtgetümmel stehen. Das Herz schmerzte ihn bei jedem seiner Schläge. So, als hätte man einen Dolch darin versenkt und herumgedreht. Halte dir deine Freunde nahe, aber deine Feinde noch näher. War es das, was Alexa gemeint hatte?


    Er konnte es nicht glauben, dass Orion sich für ihn mit Daniele hatte treffen wollen. Der König hatte sein Versprechen wahr gemacht und sich nach Toms verschollenem Bruder umgesehen. Am Ende hatte er sein Leben für seine Hilfe lassen müssen. Wie konnte Tom diese Tat jemals wiedergutmachen?

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Um Blue herum tobte ein Kampf, den man als Schlacht bezeichnen konnte. Der Rest ihrer Truppe war ebenfalls in den Kampf eingestiegen. Sie sah, wie einer der Outlaws sich Gabriel und seinem Kontrahenten näherte. In der Hand hielt er eine Machete. Verdammt! Das war der Typ, der Boss festgehalten hatte. Seine Nase war gebrochen und blutete stark. Doch das schien ihn nicht vom Kämpfen abzuhalten.

  


  
    Mit einem Kampfschrei, der William Wallace wahrscheinlich alle Ehre bereitet hätte, stürzte sie sich auf ihn. Der Outlaw hatte keine Chance. Ein Twistkick gegen den Kopf und ein Streich mit Leanders Damastklinge, und der Outlaw atmete nicht mehr. Gabriel nickte ihr dankbar zu und stürzte sich gleich darauf in den nächsten Zweikampf.


    Irbis’ markerschütternder Schrei durchschnitt die Nacht und übertönte das Kampfgetöse. Sie fuhr herum und sah ihn zusammengekrümmt am Boden liegen.

  


  
    „Blue, hilf mir! Bitte!“

  


  
    Sie rannte zu ihm hin. Auf dem Weg dahin streckte sie zwei Abtrünnige nieder. Während sie sich neben ihm hinkniete, schob sie das Schwert in die Scheide und zog die HK aus dem rechten Holster.


    „Was ist los?“ Angespannt beobachtet sie weiterhin die Kämpfe um sie herum. Wer ihnen zu nahe kam, fraß Blei.


    „Es brennt wieder so grausam. Ich halte das nicht mehr aus. Sie muss damit aufhören.“ Er zeigte in die Menge, und ihr Blick folgte seinem Finger und entdeckte Andromeda, keine zwei Meter von ihnen entfernt. Sie hatte ein menschliches Mädchen grob an den Haaren gepackt und schleifte es mit sich mit. Das Mädchen konnte höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein. Sie blutete aus zwei tiefen Schnittwunden an Handgelenk und Hals. Sie war eine Blutsklavin. So viel war klar.


    Der kupfrige Geruch ihres Blutes zerrte an Blues Selbstkontrolle, und plötzlich war ihr klar, womit Irbis zu kämpfen hatte.


    „Shadow! Umbro!“, rief sie in die Runde, ließ dabei Andromeda jedoch nicht aus den Augen. Diese grinste teuflisch und entblößte dabei ihre scharfen Fänge.


    „Wie ich bemerke, hat sich dein Bruder auch nicht an eure läppischen Gesetze gehalten. Seine roten Augen verraten ihn. Er hat von der lebenden Quelle getrunken. Seht es doch endlich ein, dass eure Gesetze euch zu einem widernatürlichen Leben zwingen. Wir sind Raubtiere, und wie solche sollten wir leben dürfen.“


    Inzwischen waren Shadow und Umbro aufgetaucht.


    „Bringt Irbis hier weg. Schließt ihn in den EM-Käfig in Schwarzenberg, und schickt Stella zu ihm. Er muss sich dringend nähren.“ Die Kälte in Blues Stimme ließ die beiden Schattenlords zusammenfahren, und Irbis begann zu jammern.


    „Nein, bitte sperre mich nicht ein. Ich ertrage das nicht. Ich will doch helfen.“


    Kopfschüttelnd sah sie ihn an. „In dieser Verfassung bist du niemandem eine Hilfe, Irbis. Im Moment bist du für dich und alle anderen nur eine Gefahr.“ Dann nickte sie den beiden Schattenlords zu und drehte sich wieder Andromeda zu.


    Aus dem Augenwinkel sah Blue, dass sich Igor anzupirschen versuchte. Sie riss die HK hoch und nahm ihn ins Visier. „Zu dir komme ich später.“


    Er blieb abrupt stehen. Das verschaffte Blue die nötigen Sekunden, sich wieder Andromeda zu widmen. Leider dematerialisierte sie sich im selben Augenblick und verschwand.


    „Wie feige kann man eigentlich sein!“, rief Blue ihr frustriert hinterher. Ihr Blick wanderte zu dem blutenden Mädchen. Sie lag am Boden und war tot.


    Igor starrte Blue immer noch an. „Woher haben du und der Schattenlord diese Schwerter?“ Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

  


  
    „Erbstücke von unserem Vater.“

  


  
    „Unmöglich!“, rief er aufgebracht aus. „Die Schwerter sind seit Generationen im Besitz der Delcours und werden vom ältesten Sohn der Familie an seinen Erstgeborenen vererbt. Also, sag die Wahrheit. Du hast sie Leander gestohlen.“


    Blue machte einen Schritt auf Igor zu.


    „Es ist genau so, wie ich sage. Ich habe sie als Erstgeborene von deinem ältesten Bruder Leander geerbt.“ Es amüsierte sie, als sie sah, wie Igors Verstand ins Schleudern geriet. „Es wundert mich nicht, dass Andromeda, oder sollte ich besser Delilah Delcours sagen, dir nicht gesagt hat, dass es Irbis und mich gibt. Wir sind die Kinder von Leander und deiner Frau DD. Sie hat dich anscheinend nur für ihre Zwecke benutzt. Sie behauptet zwar, dass sie dich liebt, aber ich verstehe etwas anderes unter Liebe.“


    Es dauerte einen Moment, bis Igor begriff, was er da gerade gehört hatte. Dann rannte er mit wutverzerrtem Gesicht auf sie los. Sie konnte gerade noch seiner Messerattacke ausweichen.


    „Ich hätte niemals auf sie hören sollen, als ich dich beißen musste. Töte sie nicht, hat sie gesagt. Vielleicht brauchen wir sie noch, hat sie gemeint“, sagte er heiser. Diese Information ließ sie mitten in der Bewegung kurz erstarren.


    „Du? Du warst das elende Arschloch? Dafür wirst du büßen.“ Dann zog sie den Dolch und stürzte sich auf ihn. Sie riss ihn zu Boden und schlug wie im Wahn auf ihn ein. Mit dem Griff des Dolchs schlug sie ihm auf ein Auge, dessen Höhle knackend nachgab. Ihre freie Faust landete auf seiner Nase. Wie zwei Vorschlaghämmer trommelten ihre Fäuste immer wieder auf den inzwischen bewusstlosen Igor ein. Er musste dafür bezahlen, dass er sie überhaupt erst in diese Welt gebracht und dass er Boss erschossen hatte.


    „Blue!“ Toms Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. „Hör auf, Schatz. Das bringt doch nichts.“


    Erst seine Hände auf ihren Schultern ließen sie innehalten. Sie sah auf Igor hinunter, dessen Gesicht zu einer breiigen Masse geworden war. Sein Atem ging röchelnd; ein sicheres Zeichen, dass der Mistkerl immer noch am Leben war. Mit einem Schrei rammte sie ihm den Dolch bis zum Heft ins Herz und drehte die Klinge ruckartig herum.


    Schwer atmend blieb sie einen Moment neben Igor liegen. Tom riss das Messer aus Delcours’ Brust und half ihr anschließend auf die Beine. Benommen sah sie sich um.


    Überall waren die Kämpfe versiegt. Die meisten der anwesenden Outlaws und Abtrünnigen waren tot und die, die überlebt hatten, waren geflohen. Mit einem Mal wurde ihr schwer ums Herz, denn der Verlust ihres Onkels, aber auch der der tapferen Männer und Frauen, die heute gekämpft hatten, fraß sich wie Säure durch ihre Adern und drohte sie von innen zu versengen.


    Die unverletzten Soldaten, die die Schattenlords und sie begleitet hatten, sahen sie abwartend an. Sie war ihre neue Königin, und sie erwarteten, dass sie sich als solche verhielt. Blue erwiderte die Blicke lange. Von jedem Einzelnen von ihnen. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie der Tod ihres Onkels schmerzte. Sie hatte eigentlich nur einen Wunsch, sich in einer Ecke zusammenzurollen und sich ihrer Trauer hinzugeben. Stattdessen straffte sie die Schultern und erhob das Wort.


    „Orion, unser König, ist tot. Er hat für uns und seine Prinzipien bis zum letzten Atemzug gekämpft. Seine Tat soll nie vergessen werden! Wir haben zwar diese Schlacht gewonnen, den Krieg jedoch noch lange nicht. Wir sind es Orion schuldig, dass wir für seine Ideale weiterkämpfen, denn sie sind richtig. Gabriel, Tom und Dark, nehmt euch einen weiteren Mann und tragt den König zu den Wagen. In Schwarzenberg wird er für seine Trauerzeremonie vorbereitet, die noch heute stattfindet. Die Salbung übernehmen Gabriel und ich. Gabriel wird Irbis vertreten, da dieser zurzeit nicht in der Verfassung dafür ist.“


    Der Gedanke an ihren eingesperrten Bruder schmerzte sie zusätzlich, und während Irbis durch ihr Gehirn geisterte, kam Bewegung in die Umstehenden. Bevor sie überhaupt begriff, was geschah, hatten sie sich bereits mit gesenkten Köpfen auf das rechte Knie fallen lassen und die rechte Faust auf die linke Brust gelegt.


    „Lang lebe Siria, unsere Königin!“, donnerte Gabriels Stimme durch die Nacht, und die anderen wiederholten seine Worte wie ein Echo.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Die Sonne war gerade im Begriff aufzugehen. Tom stand oben auf dem Burghügel und blickte hinunter zum Dorf. Er beneidete die Menschen um ihr Unwissen. Ahnten sie nicht, welch ein Krieg unter ihnen tobte? Das Totenritual, das für Orion während der letzten drei Tage abgehalten worden war, war intensiv gewesen. Sowohl körperlich als auch psychisch. So streng und diktatorisch Boss auch gewesen war, er wurde von allen geliebt. Und nun war er tot, weg, für immer. In Toms Brust klaffte ein Loch. Wenn ihm jemand vor sechs Monaten gesagt hätte, dass er jetzt derart um Boss trauern würde, hätte er ihn schallend ausgelacht und ihm den Vogel gezeigt. Und doch war es jetzt so. Er trauerte um Boss, wie er um einen Vater trauern würde. Es tat weh, Herrgott noch mal!

  


  
    Er konnte leise Schritte hören, die sich ihm von hinten näherten. Er wusste, wer zu ihm kam, und doch schnupperte er voller Erwartung. Das Aroma von roten Rosen drang tief in seine Seele und entspannte ihn, in dem es sein Herz umschmeichelte. Blue, sie war gekommen. Er hatte hier oben auf dem Hügel auf sie gewartet. Er wollte der Enge von Schwarzenbergs Katakomben entfliehen und die Romantik an diesem Ort war unschlagbar. Ein feines Lüftchen ließ die Gräser um ihn herum leise rauschen, und er konnte nicht umhin, kurz die Augen zu schließen.


    Die vertrauten Arme legten sich von hinten um seine Taille. Blue schmiegte sich an seinen Rücken, und er spürte, wie auch sie sich langsam entspannte. Seit den Ereignissen bei der Lagerhalle war sie in sich gekehrt und distanziert. Diese Berührung war die erste seit Tagen. Grundgütiger, er hatte sie so sehr vermisst. Aber er hatte auch gewusst, dass sie Zeit brauchte, um mit der neuen Situation fertig zu werden. Sie war jetzt Königin. Ja, genau, seine Frau war Königin. Er hatte sich auch noch nicht an den Gedanken gewöhnt.


    „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie an seinem Rücken. Er fühlte, wie ihm eine große Last vom Herz genommen wurde. Er drehte sich um und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    „Du mir noch viel mehr, Baby. Das kannst du mir glauben.“ Dann küsste er sie. Erst sanft und träge. Doch dann ergriff ihn die wohlbekannte Sehnsucht. Ein Feuer, das ihn immer ausfüllte, wenn er sie berührte, und seine Küsse vertieften sich. Irgendwann, viel zu früh für seinen eigenen Geschmack, löste er sich von ihr. Er hatte schließlich noch einen Plan, den er umsetzen wollte.


    „Setz dich doch.“ Er deutete auf die Decke, die er mitgenommen hatte. Neben der Decke stand ein Korb mit Früchten und Apfelsaft. Eigentlich hatte er Champagner mitnehmen wollen, doch seit sie seine Kinder unter dem Herzen trug, trank sie nichts Alkoholhaltiges.


    Sie runzelte die Stirn, setzte sich dann aber neben ihn.

  


  
    „Was gibt es denn zu feiern?“

  


  
    „Die Liebe und das Leben“, antwortete er prompt. Sie lächelte ihn an und schmiegte sich an seine Schulter. Endlich waren die Spannungsfältchen aus ihrem Gesicht verschwunden.


    Tom griff in den Korb und holte eine kleine Schachtel heraus. Mit heimlicher Genugtuung erkannte er die Überraschung, die über ihre Gesichtszüge huschte, obwohl sie sie deutlich zu verbergen versuchte.


    „Was hast du denn da?“ Sie klang wie ein Kind an Weihnachten.


    „Das ist etwas Kleines für dich. Aber bevor du es öffnest, musst du mir erst zuhören.“ Er wartete einen Moment, bis sie reagierte und ihm dabei die Hand hielt. „Wie du sicher schon bemerkt hast, bin ich in gewissen Dingen eher altmodisch.“


    Sie lächelte. „Das ist mir überhaupt noch nicht aufgefallen“, neckte sie ihn.


    „Ja, ja, schon gut. Das habe ich wahrscheinlich verdient. Auf jeden Fall finde ich, dass die Frau, die ich geheiratet habe, einen Ehering tragen sollte. Nicht nur diese Narbe auf dem Handrücken als Zeichen, dass wir verbunden sind. Nun ist mir aber bewusst, dass du keinen Ring tragen kannst. Er würde dich während eines Kampfs behindern. Deshalb habe ich das hier für dich. Mein Hochzeitsgeschenk für dich, meine Liebste.“


    Sie saß neben ihm und starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Tom kniete sich vor sie hin und hielt ihr die kleine Schachtel hin. Sie nahm sie entgegen und öffnete sie nach einem kurzen Zögern. Er sah das leichte Zittern ihrer Finger und liebte sie dafür.


    Sie nahm den Anhänger, der an einer Kette hing heraus und blickte ihn fassungslos an. Der Anhänger war eine Spezialanfertigung und hatte ein Vermögen gekostet. Aber das war es ihm wert gewesen. Wer brauchte schon ein Motorrad und Erspartes, wenn er seiner Frau ein Lächeln auf das Gesicht zaubern konnte. Der Anhänger war ein Medaillon. Er nahm es ihr ab.


    „Schau, du kannst vorne und hinten Fotos hineintun. Ich habe mir erlaubt, hinten ein Foto von Leander und von mir hineinzutun. Das vordere Fach ist noch leer. Dieser Platz gehört den Zwillingen, und wenn du die Öse, an der die Kette hängt, drehst, kommt ein Röhrchen frei. Das ist für Leanders Asche gedacht. So hast du uns alle bei dir.“ Er drehte den Anhänger noch einmal in der Hand und betrachtete die Goldschmiedekunst. Der Anhänger war aus Weißgold. Auf dem vorderen Deckel war ein mit Rubinen besetzter Sichelmond zu sehen. Dem Zeichen der Sangualunaris und auf der anderen Seite befand sich ein Stern aus Saphiren, welche das Haus Delcours symbolisierten. Er öffnete den Verschluss und legte ihr die Kette um. Ihre Augen schwammen in Tränen.

  


  
    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.“

  


  
    Er winkte ab.


    „Ich will keinen Dank. Du bist meine Frau und ich liebe dich. Du gibst mir schon mehr als genug, indem du meine Kinder bekommst.“


    Sie nickte bedächtig. „Ist deshalb deine Suzuki verschwunden?“


    Mist. Er hatte gedacht, dass sie das vielleicht schon vergessen hatte.


    „Ja. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Ich kaufe mir irgendwann einmal ein familientaugliches Auto.“ Er sah, wie sie den Kopf schüttelte, und wollte jeden Einwand im Keim ersticken. Deshalb drückte er sie sanft in eine liegende Position und küsste sie zärtlich. Dabei glitt seine Hand über ihren Bauch, der sich bereits leicht wölbte. Oder bildete er sich das nur ein? Auf jeden Fall war er voller Stolz. Er war endlich am Ziel. Er hatte eine Familie, und er würde sein Leben geben, um sie beschützen.


    Blue war die Liebe seines Lebens.

  


  
    Postepilog

  


  
    

  


  
    Ein paar Monate später …

  


  
    

  


  
    Blues Rücken brannte derart, dass sie das Gefühl hatte, in der Mitte auseinanderzubrechen, und durch das grelle Licht des Mikroskops tränten ihre Augen. Kraftlos lehnte sie sich zurück und rieb ihre pochenden Schläfen. Sie drohte zu verzweifeln, obwohl sie sich nicht erlauben durfte aufzugeben.

  


  
    Seit Wochen, nein, seit Monaten, versuchten sie den Erreger zu ermitteln, der für die unkontrollierte Blutgier verantwortlich war, die die Vampire reihenweise beutelte. Ein bisher erfolgloses Unterfangen. Sie dachten zwar, dass es sich um einen Mikroorganismus handeln musste, doch isolieren konnten sie ihn noch nicht. Alle bisherigen Tests waren negativ ausgefallen.


    Die Zahl der Neuerkrankungen nahm täglich zu, weshalb Blue sich weigerte, davon auszugehen, dass alle Betroffenen gegen das oberste Gesetz verstoßen haben sollten. Von ihrem Bruder Irbis und ein paar der anderen, inklusive den toten Outlaws, die in ihren Kühlkammern lagen, wusste Blue, dass sie sich illegal genährt hatten. Die Leichen der Outlaws hatte sie obduziert. Doch auch hier hatte sie nichts Aufschlussreiches gefunden. Die einzige Spur, die sie verfolgen konnten, waren die leichten Veränderungen im Hirngewebe der Verstorbenen.


    Bei den vielen anderen Fällen konnte sie sich nicht sicher sein, dass sie ebenfalls gegen das Gesetz verstoßen hatten. Vor allem, da die Erkrankten sich vehement verteidigten. Der größte Teil von ihnen schwor bei ihrem Leben, dass sie unschuldig waren. Und auch Tom, der seine Gabe bei ihnen eingesetzt hatte, konnte keine Unwahrheiten erkennen. Diese Vampire waren auch der Grund gewesen, die Todesstrafe in solchen Fällen aufzuheben. Offiziell zumindest, inoffiziell wollte Blue ganz einfach ihren Bruder beschützen. Sie konnte ihn doch nicht dem Tod ausliefern.


    Nun saßen sie alle in Isolationshaft, die jedoch nur zu deren und der anderen Schutz diente, da sie ihre Blutgier und den Jagdtrieb nicht unter Kontrolle hatten. An Irbis wurde jedoch ein Exempel statuiert. Da die verbündeten Vizekönige nicht mehr auf die Todesstrafe plädieren konnten, wurde er in Abwesenheit dazu verurteilt, Zeit seines Lebens nie mehr einem Menschen zu nahe zu kommen, geschweige denn zu beißen. Als ob ihr Bruder jemals wieder so etwas machen würde. Er hatte seine Lektion schmerzhaft gelernt. Dafür litt er zu sehr unter seiner Gefangenschaft.


    „Sie sollten sich ausruhen, Blue.“ Doc war von hinten an sie herangetreten und hatte ihr freundschaftlich die Hand auf den Rücken gelegt. Anfangs hatte sie Mühe damit gehabt, ihm sein formelles Getue auszutreiben. Erst nannte er sie Hoheit, dann Majestät und am Ende Königin. Nun endlich hatte sie ihn so weit gebracht, dass er Blue zu ihr sagte.


    Manchmal gab es Momente, da drohte sie dieser ganze Mist zu ersticken. Königin hier, Majestät da. Sie war doch einfach nur Blue. Eine Kriegerin, die früher einmal Sicherheitschefin eines Nachtklubs und Auftragskillerin gewesen war, und in ihrem Herzen war sie auch immer noch ein Mädchen, das sich hin und wieder einmal fürchtete.


    Durch den Tod ihres Onkels waren ihr Aufgaben aufgehalst worden, die sie nicht wollte. Niemals wollte und denen sie, wie sie insgeheim befürchtete, nicht gewachsen war.


    „Sie haben recht, Doc. Aber leider wartet die Arbeit nicht.“ Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. Augenblicklich drang ein vertrauter Duft zu ihr herüber und tauchte sie in Liebe und Verlangen. Tom war, wie die letzten Wochen auch, gekommen, um dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging. Sie tendierte dazu, die Zeit zu vergessen, und dadurch konnte sie den straffen Tagesplan nicht einhalten.


    Jeden Nachmittag um vier Uhr aufstehen, neunzig Minuten Training, essen und nähren, sechs bis sieben Stunden für Besprechungen mit Gabriel, den Schattenlords und den Vizekönigen. Dann ging es weiter zur Krankenstation und ins Labor. Dort blieb sie bis neun oder zehn Uhr morgens und danach hatten Tom und sie etwas Zeit für ihr noch frisches Eheleben.

  


  
    An diesem Tag war sie wieder einmal länger als vereinbart im Labor geblieben, und Tom war gekommen, um sie abzuholen. Doc war respektvoll zurückgetreten, denn ihm war klar, dass Tom ein stark territorial veranlagter Vampir war, und er akzeptierte diese Grenze. Tom wusste, dass er von Doc nichts zu befürchten hatte, doch gegen seinen Instinkt konnte er nichts tun.


    „Doc“, begrüßte er ihn, schlang seine massigen Arme um Blues Schultern und drückte ihr besitzergreifend seine Lippen auf den Hals. Einen kurzen Augenblick fühlte sie, wie seine Fänge über die dünne Haut über ihrer Halsvene schabten. Heißkalte Schauer jagten durch ihren Körper, und sie schnappte nach Luft. Tom kicherte leise und atmete tief ein.


    „Hallo, meine Süße. Du hältst dich wieder mal nicht an die Abmachung, dich etwas zu schonen.“


    Seine Lippen hatten ihr Ohr berührt, während er gesprochen hatte, und verursachten ihr Gänsehaut. Sie stand mühsam auf und verfluchte wie so oft die riesige Beule, die ihr Babybauch war. So viel zum Thema, dass Vampirinnen kaum Einschränkungen während einer Schwangerschaft erfuhren. Obwohl sie zugeben musste, dass während des Trainings, das immer noch gleich war wie vor der Schwangerschaft, sie tatsächlich keinerlei Beschwerden hatte. Wahrscheinlich war sie nur zu lange am Mikroskop und Computer gesessen.


    „Mann, Doc! Wann ist dieser Mist endlich vorbei? Langsam habe ich es satt, wie jemand auszusehen, der zwei Wassermelonen verschluckt hat.“


    Doc zuckte nichtssagend mit den Schultern. „Die vierzig Wochen, die menschliche Frauen tragen, haben Sie bereits hinter sich. Also könnte es heute oder erst in zwölf Wochen so weit sein. Ich weiß es schlicht und einfach nicht. Sie sind keine gewöhnliche Vampirin. Erst waren Sie eine gewandelte Trägerin, und durch das TP1 ist Ihre ganze Physiologie verändert. Sie werden sich darauf einstellen müssen, dass wir die Kinder mit einem Kaiserschnitt holen müssen. Die Zwillinge sind jetzt schon überdurchschnittlich groß, und ich möchte weder Sie noch die Babys verlieren.“


    Blue erstarrte bei Docs Worten zur Salzsäule. Das Herz schlug ihr hart gegen die Rippen. Sofort spürte sie wieder das kühle Metall des Seziertischs auf ihrem Rücken, an dem sie vor etwas mehr als einem Jahr mehrere Wochen festgeschnallt worden war. Die Narben, die sie aus dieser Zeit der Folter auf ihrem ganzen Körper verteilt davongetragen hatte, begannen unangenehm zu spannen. Von skrupellosen menschlichen Wissenschaftlern als Versuchskaninchen missbraucht und in Winterskälte zum Sterben in den See geworfen zu werden, hatte sie nicht nur äußerlich, sondern auch seelisch gezeichnet. Hin und wieder plagten sie Albträume, durch die ihr Tom jedes Mal half.


    „Nein!“ Ihre Stimme klang schrill in ihren Ohren. „Das kommt nicht infrage.“ Ein Beben lief durch ihren Körper, und ihr Blick flog hilfesuchend zu Tom. Sie packte ihn an seinem Shirt.


    „Bitte, du darfst das nicht zulassen! Ich kann mich nicht noch einmal in eine solche Lage bringen lassen.“


    Tom sah sie mit prüfendem Blick an. Er sah ihre Gedanken, als wären sie seine eigenen. Er zog ihre Ängste und den Nachhall ihrer durchgemachten Schmerzen aus ihrem Kopf und fühlte sie als Echo selbst. Sie verschloss sich nicht vor ihm, denn er musste verstehen. Tom zuckte kurz zusammen und zischte wütend. Dann zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


    Bisher hatte sie ihm nie so deutlich etwas aus dieser schrecklichen Zeit gezeigt. Sie stellte sich normalerweise jeder Gefahr und ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Doch der Gedanke, wieder wehrlos auf einen Tisch geschnallt zu sein, während jemand ein Messer in ihren Leib trieb, machte sie wahnsinnig. Das nannte man wohl posttraumatisches Stresssyndrom.


    Seine moosgrünen Augen waren dunkel gefärbt.


    „Vertrau mir, Liebling. Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht. Doch sollte es dazu kommen, dass es während der Geburt Komplikationen gibt, musst du dich allen Maßnahmen beugen, die der Doc für angemessen hält. Ich werde das Risiko nicht eingehen, dich oder eines der Kinder sterben zu sehen.“ Sein Ton war gebieterisch und verlangte Gehorsam. Toms Hand glitt durch ihre Haare, und er sprach sanfter weiter. „Ich werde keine Sekunde von deiner Seite weichen, wenn es so weit ist. Verlass dich auf mich.“


    Sie konnte ihm nicht antworten und sank stattdessen an seine Brust. Sie fühlte sich plötzlich unendlich müde.


    „Lass uns gehen“, sagte sie ausweichend, „deswegen bist du doch überhaupt gekommen, oder?“


    Toms Gesicht erhellte sich, und seine massiven Fänge blitzten auf, während er sie warm anlächelte.


    „Richtig. Du brauchst was zu essen, musst dich nähren, und danach geht es ab ins Bett. Mit mir.“ Er wackelte dabei vielversprechend mit den Augenbrauen. „Ich muss doch dafür sorgen, dass du bei körperlicher und seelischer Gesundheit bleibst.“


    „Ich kann kaum glauben, dass du mich immer noch willst. Schließlich sehe ich aus wie ein überdimensionaler Sitzball“, sie schnaubte, während sie durch die Korridore von Schwarzenberg gingen. Toms lachte leise.


    „Toller Vergleich! Aber im Ernst jetzt. Du bist für mich die schönste und begehrenswerteste Frau, die ich kenne. Ich vergöttere dich, weil du meine Kinder trägst. Wie sollte ich dich jemals nicht wollen? Ich liebe dich mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht.“


    Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, küsste er sie einnehmend. In diesem Kuss lag pures Verlangen, ja fast Gier, und er ließ damit ihr Herz galoppieren. In ihrem Unterleib breitete sich eine wohlige Hitze aus. Er schob eine Hand über ihren Rücken zu ihrem Hintern und packte fest zu. Das Universum zog sich auf einen Punkt zusammen, der Tom war. Nichts anderes war mehr wichtig.


    Trotz des Feuers, das Toms Berührung in ihr entfacht hatte, hörte sie die schnellen Schritte, die sich auf sie zubewegten. Auch Tom schien es bemerkt zu haben, denn er löste sich von ihr, ließ sie aber nicht los. Eine Sekunde später kam Stella um die Ecke auf sie zugeeilt, blieb abrupt vor ihnen stehen und verneigte sich andeutungsweise.


    „Königin, gut, dass ich euch beide hier treffe.“ Blue konnte sie gerade noch ein Schnauben verkneifen. Doch anscheinend hatte sie Stella einen finsteren Blick zugeworfen, denn sie verbesserte sich sofort. „Ich … ähm … meine … Blue.“


    Blue winkte ab, und sie atmete erleichtert auf. „Was hast du auf dem Herzen?“


    „Irbis möchte dich sehen. Er sagt, er habe etwas mit dir unter vier Augen zu besprechen.“ Sie warf Tom einen entschuldigenden Blick zu. Er sah sie besorgt an.


    „Du solltest dich schonen, Baby. Du hast dein Soll heute schon mehr als erfüllt, und die Müdigkeit steht dir ins Gesicht geschrieben.“ Und damit hatte er recht. Sie fühlte sich total erschlagen, hatte Hunger, und die Rückenschmerzen, die normalerweise nach ein paar Schritten vergingen, waren an diesem Abend besonders hartnäckig.


    „Hat er sich genährt?“ Blue hatte definitiv keine Lust, ihrem Bruder im Zustand rasender Blutgier gegenüberzutreten. Das war viel zu gefährlich. Stella nickte, machte aber ein bedrücktes Gesicht.


    „Er hat vor einer halben Stunde zwei Blutkonserven zu sich genommen. Es sollte also sicher für dich sein.“


    Blue stutzte einen Moment. „Lässt du ihn nicht mehr an deine Vene?“


    Stella zuckte wegen ihres vorwurfsvollen Tons zusammen. „Ich würde ihn an meine Vene lassen, wenn er es wollte. Doch er weigert sich aus Angst, er könnte mich dabei töten. Er denkt, dass er nicht mehr aufhören kann.“


    „Gut, Stella. Ich gehe jetzt gleich zu ihm. Ich lasse dir Bescheid geben, wenn du wieder zu ihm kannst.“ Stella nickte und ging wortlos an Tom und Blue vorbei. Irgendwie kam Stella ihr kühl und distanziert vor. Aber sie mochte sich auch irren.


    „Ich halte das für eine ganz schlechte Idee, Süße. Es ist viel zu gefährlich, alleine zu ihm zu gehen. Er hat sich zurzeit nicht unter Kontrolle.“


    „Aber er ist mein Bruder, Tom“, fiel sie ihm ins Wort, „das bin ich ihm schuldig. Schließlich habe ich ihn in diesen EM-Käfig geworfen und noch immer kein Heilmittel gegen diese Seuche gefunden.“


    Tom ließ resigniert die Schultern hängen. „Okay“, lenkte er ein. „Wenn du aber in spätestens einer halben Stunde nicht wieder in unserem Quartier bist, komme ich dich holen.“ Mit einem letzten Kuss wandte er sich ab und ging davon.


    

  


  
    Der Zellentrakt lag im untersten der fünf Etagen Schwarzenbergs. Diejenigen, die über die Gabe der Teleportation oder des Dematerialisierens verfügten, wurden in spezielle elektromagnetische Zellen gebracht.

  


  
    Der Korridor, der zu Irbis’ EM-Zelle führte, war ein karger Betonschlund, der nur durch Leuchtstoffröhren erhellt wurde. Sie hatten den Betroffenen die Zellen so wohnlich wie möglich eingerichtet. Komfortable Betten, statt der üblichen Pritschen und Sitzgelegenheiten, und in Irbis’ Fall hatte sie ihm Kurzhanteln und einen Sandsack besorgt. Nichts desto trotz blieb es, was es war: ein Gefängnis. Es war für Blue fast unerträglich, ihren Bruder in einer solchen Situation zu wissen. Doch es war ihnen nichts anderes übrig geblieben.


    Vor dem Durchgang zum Zellentrakt saß ein Wärter hinter einer Reihe von Überwachungsmonitoren. Er war dafür zuständig, dass es den Insassen gut ging und alles mit rechten Dingen zu- und herging. Als er Blue erkannte, sprang er pflichtbewusst auf. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Majestät?“


    Blue stöhnte innerlich auf, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Du kannst Pause machen. Ich möchte mich ungestört mit meinem Bruder unterhalten.“


    Der Wärter machte ein zerknirschtes Gesicht und sah zu Boden. „Ich fürchte, dass das nicht geht, meine Königin. Ich habe den klaren Befehl, den Posten ausschließlich bei Schichtwechsel zu verlassen. Nur Gabriel kann diese Order zurücknehmen.“


    Wozu war sie nun Königin, wenn ihr sowieso niemand zu gehorchen schien? Aber es half nichts. Der Mann war eben ein Musterbeispiel an Pflichtbewusstsein. „Dann schalt wenigstens den Monitor zu Irbis’ Zelle ab. Das ist nun mein Befehl.“


    Der Vampir riss die Augen auf. „Aber Majestät, was ist, wenn Ihnen etwas passiert? Ich könnte nicht einmal zu Hilfe eilen, weil ich nicht mitbekäme, dass Sie mich brauchen.“


    Blue baute sich drohend vor dem Soldaten auf. „Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Also drück endlich den Knopf.“ Damit drehte sie sich um und stolzierte mit hocherhobenem Haupt davon. Sie ging weiter den Gang hinunter bis zur letzten Zelle. Sie trat vor die Tür mit Drahtverglasung und sah hinein. Irbis saß auf seinem Bett und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Plötzlich sah er sie an. Das rotverfärbte Augenweiß leuchtete ihr entgegen. Es war das offensichtlichste aller Symptome dieser Krankheit. Sie konnte es nicht verhindern, dass eisige Schauer über die Haut ihres Rückens krochen. Sie straffte die Schultern und betrat die Zelle.


    Irbis atmete stockend aus. „Bleib einfach an der Tür stehen, so ist es sicherer für dich.“ Dann stand er auf und fuhr sich durch die Haare. Sein Irokese war vollständig herausgewachsen, und die Raubkatzen-Tattoos, die seine Schädelseiten zierten, waren durch dichten schwarzen Haarwuchs verdeckt.


    Blue tat es im Herz weh, ihren Bruder so zu sehen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Der Krieger, der er einmal war, war kaum mehr vorhanden. „Stella sagte, du wolltest mich sprechen.“


    Er nickte und tigerte verloren auf und ab. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass du immer viel zu tun hast. Die Tage hier drin sind ziemlich lange, musst du wissen.“


    Blue überkam sofort schlechtes Gewissen. Sie hatte schlicht zu wenig Zeit, um sich mehr um ihren Bruder zu kümmern. Wie lange war er nun schon in diesem Käfig hier unten in den tiefsten Gewölben von Schwarzenberg? Sie rechnete kurz nach und erschrak. Irbis war seit Boss’ Tod eingesperrt, und das war vor rund sieben Monaten gewesen. Mit einem Schlag wurde Blue bewusst, dass ihr die Zeit davonlief. „Es tut mir leid, dass ich so selten bei dir vorbeikomme.“


    Irbis winkte ab. „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Schwesterchen. Wirklich. Ich habe dich nicht hergebeten, um dir deswegen irgendwelche Vorhaltungen zu machen.“ Er hielt in seinem Auf- und Abwandern inne und sah sie gequält an.


    Sie konnte fühlen, wie ihr die Angst die grässlichen Klauen ins Herz rammte. Blue war sich sicher, dass ihr das, was Irbis ihr gleich sagte, nicht gefallen würde. Instinktiv ging Blue einen Schritt auf ihn zu. Dabei stieß sie versehentlich mit dem Unterschenkel gegen die Ecke des niedrigen Tischs, der mitten ihm Raum stand. Das Brennen, das sich von dem zugezogenen Kratzer aus ausbreitete, schob Blue kurzerhand beiseite. Es war nichts im Vergleich zu den immer massiver auftretenden Rückenschmerzen.


    „Nein!“, rief Irbis, „Komm auf keinen Fall näher. Du bist nicht sicher in meiner Nähe.“ Sie verharrte umgehend und sah ihren Bruder mit schmalen Augen an. Er schien es jedoch nicht zu bemerken und fuhr fort.


    „Der Grund, weshalb du hier bist, ist folgender. Du und ich, wir wissen beide, dass es noch lange dauert, bis du ein Heilmittel gegen diese Seuche gefunden hast. Falls das überhaupt gelingt.“


    Sie wollte etwas einwerfen, doch Irbis brachte sie mit einer ungehaltenen Geste zum Schweigen. „Lass mich ausreden. Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten oder an denen deiner Leute. Doch für mich wird es zu spät sein. Das weißt du so gut wie ich. Ich stehe kurz davor, zum blutrünstigen Zombie zu werden. Und damit kann ich nicht leben. Ich bitte dich hier und jetzt, mich von diesem armseligen Leben zu erlösen, wenn es so weit ist. Ein Leben in Gefangenschaft und grenzenloser Blutgier will ich niemals führen. Versprich mir, dass du mir das ersparst!“


    Blue hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Sie würde ganz sicher nicht dem Leben ihres Bruders ein Ende setzen.


    „Das verlangst du nicht wirklich von mir, oder?“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern, denn die Angst, Irbis zu verlieren, schnürte ihr die Kehle zu.


    Er sah sie mit schmalen Augen an und setzte dann seinen Gang fort.


    „Du bist die Einzige, von der ich das verlangen kann. Stella ist aus naheliegenden Gründen nicht dazu imstande, und meine Schattenlord-Brüder würden es nicht verstehen. Doch du bist meine Zwillingsschwester. Wenn irgendjemand nur annähernd begreifen kann, wie es um mich steht, dann bist du es.“


    Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen und machte weitere Schritte auf ihren Bruder zu.


    „Du darfst jetzt nicht aufgeben. Wir finden bald eine Lösung. Da bin ich überzeugt. Hab noch etwas Geduld.“


    Sie standen sich so nahe, dass sie sich fast berührten. Irbis schüttelte andeutungsweise den Kopf. „Ich bin ein Monster, Blue. Und als solches will ich nicht dahinvegetieren. Ich …“ Plötzlich blähten sich seine Nasenflügel, und er funkelte sie wütend an.


    „Du blutest“, stieß er zwischen zusammengepressten Kiefern fest.


    Blue erschrak und machte einen Schritt zurück. Der Kratzer am Bein, dachte sie. Er musste bluten … Irbis folgte ihr wie ein Schatten. „Warum blutest du? Willst du mich quälen? Verschwinde sofort!“ Seine Stimme war nur ein Zischen vor Verzweiflung.


    Blue hob ihre Hand, um ihn zu beruhigen. Doch dieser reagierte völlig unerwartet. Ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte er sie an den Schultern gepackt und gegen die Wand gedrückt. In seinen Augen spiegelte sich seine Panik, aber auch eine tödliche Gier, und sie konnte spüren, wie er am ganzen Leib bebte.


    „Lass mich los, Irbis. Du musst dagegen ankämpfen. Ich weiß, dass du stark genug bist.“ Während Irbis mit sich und seinen Trieben rang, trug sie ihre eigenen Gefechte aus. Der Schmerz in ihrem Rücken hatte sich inzwischen in ihren Bauch und in die Beine ausgebreitet und raubte ihr beinahe den Atem.


    Auf einmal spürte sie, wie ihre Hosenbeine anfingen, an ihren Oberschenkeln zu kleben. Sie wagte es jedoch nicht nachzusehen, was das zu bedeuten hatte. Sie konnte Irbis nicht aus den Augen lassen.


    Sie sah, wie er die Augen gequält schloss, und danach stieß er einen verzweifelten Schrei aus. Er ließ sie abrupt los und machte einen Satz nach hinten. Er kauerte sich auf den Boden und hielt sich die Schläfen.

  


  
    „Ich bin ein Monster, Blue. Ein unberechenbares Ungeheuer.“

  


  
    Eigentlich wollte sie ihn beruhigen, doch eine seltsame Schwere hatte von ihr Besitz ergriffen. Verwirrt senkte sie den Blick. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was ihre Augen sahen. Sie stand in einer Pfütze aus Blut und einer anderen klaren Flüssigkeit. Wieder kam eine Welle dieses hartnäckigen Rückenschmerzes. Nun endlich verstand sie und bekam Angst.


    „Irbis“, sagte sie flehend und hoffte inständig, dass ihre Worte zu Irbis durchdrangen. „Ich brauche deine Hilfe.“ Doch ihr Bruder reagierte nicht. Sie griff nach ihrer inneren Energie und ließ diese Kraft durch all ihre Fasern fließen. „Draconis Orion Sangualunaris, sieh mich an!“


    Irbis zuckte zusammen und hob erschrocken den Kopf. Sie sah erleichtert, wie sich die Schleier der Blutgier von Irbis’ Verstand hoben, und er wieder anfing, klar zu denken.


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß und riss entsetzt die Augen auf. „Was habe ich dir angetan?“ Vorsichtig kroch er auf den Knien zu ihr hin. Blue glitt an der Wand entlang zu Boden, da ihre Beine sie nicht mehr trugen.


    „Du hast mir nichts getan. Begreif doch endlich, dass du niemals zu einem Monster wirst. Du hast es nicht in dir. Und jetzt ist genau der Zeitpunkt, um es dir selbst zu beweisen. Du musst mich zur Krankenstation bringen.“


    Irbis prallte ob Blues Worten sichtlich zurück. „Aber das geht nicht. Ich bin nicht ohne Grund hier in Gewahrsam.“


    Sie hatte Mühe, beherrscht zu bleiben. „Dann hol Hilfe, verdammt noch mal!“


    „Wie?“, stammelte Irbis.


    Nun wurde es ihr zu viel, und sie rappelte sich mühsam auf. „Vergiss es einfach. Ich schaffe es auch alleine.“ Sie begann, sich schleppend an der Wand Richtung Tür zu bewegen.


    Sie hörte, wie er verärgert aufstöhnte und sich erhob. „Warte, Blue.“


    Sie drehte sich um und sah, dass er auf sie zukam. Er nahm sich zusammen, das konnte man erkennen. Doch die steile Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet hatte, zeigte auch, dass er sich um sie sorgte.


    „Bekommst du die Zwillinge?“ Seine Frage war trocken und beherrscht.


    „Ich weiß es nicht. Aber etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legte er ihr einen Arm um die Taille und stützte sie. Sie verließen Seite an Seite die Zelle und gingen langsam den Korridor hinauf.


    Sie lehnte sich an ihren Bruder. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, nahm ihrer Angst die Spitze. Sie schloss die Augen und überließ sich komplett Irbis’ Führung. Sie vertraute ihm, auch wenn er durch die Seuche nicht mehr derselbe war.


    Sie wusste sofort, wann sie den Wachposten erreicht hatten, denn sie hörte einen unflätigen Fluch und das Geräusch einer Pistole, die aus dem Holster gezogen wurde.


    „Stehen bleiben!“, rief der pflichtbewusste Soldat. Irbis blieb sofort stehen, gleichzeitig aber verstärkte sich sein Griff um Blues Taille. Sie öffnete die Augen und funkelte den Wachmann verärgert an, weil er ganz offensichtlich die falschen Schlüsse zog. „Lass sofort die Königin los!“ Der Soldat hatte seine Waffe gehoben und zielte damit auf Irbis’ Kopf.


    „Hör mit diesem Quatsch auf“, fand sie ihre Stimme wieder. „Der Schattenlord hat mir nichts getan. Im Gegenteil. Du solltest diese Waffe wegstecken und meinen Mann und den Doc informieren. Ich muss auf die Krankenstation.“


    Der Wachmann blickte unschlüssig zwischen Blue und Irbis hin und her. Dabei senkte er die Pistole aber nur unmerklich.


    „Das ein Befehl, Soldat!“ Ihre Worte donnerten durch den Korridor und hallten von den Wänden wider.


    Nun endlich kam Bewegung in den Mann, und er eilte zum Telefon. Irbis atmete erleichtert aus, und er führte Blue zur Wand. Dort setzte er sich auf den Boden und zog Blue auf seinen Schoss. Blue schmiegte sich an ihn, das Gesicht in seine Halsbeuge vergraben. Der Schmerz im Rücken und Unterleib schlug in Wellen zu, doch Irbis’ Nähe beruhigte sie.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Irbis fühlte sich hilflos. Er saß auf dem Betonboden, mit dem Rücken an der Wand. Alles kalt und hart wie sein Inneres. Das Einzige, was warm war, war Blue in seinen Armen. Er spürte ihren Atem an seinem Hals und erstarrte. Er schob seine freie Hand zwischen ihren Mund und die Haut seines Halses. Sie war schwach und brauchte Blut. „Nicht“, bat er leise. „Mein Blut ist schlecht für dich.“ Er hörte, wie sie seufzte, bemerkte jedoch gleichzeitig, dass sie keine weiteren Anstalten machte, ihn zu beißen. „Warte, wenn du kannst, bis Tom hier ist.“ Blue hob den Blick und sah ihn an. Er konnte ihre ankommende Frage beinahe fühlen.

  


  
    „Wie lange hast du das schon gemacht?“


    Irbis schloss die Augen und ließ die Luft langsam seinen Lungen entweichen. Er konnte sich noch genau erinnern, wann er auf diesem Pfad gestrandet war. Wie oft hatte er sich gewünscht, etwas ändern zu können. Er hatte sich wirklich alle Mühe gegeben. Sacerdos war ihm eine Zeit lang eine Hilfe gewesen. Doch jetzt hatte er jede Hoffnung verloren. Die Gedanken und Träume, die ihn ununterbrochen quälten, taten ihr Übriges. Das was wohl die Definition von Lebensmüdigkeit. Man war des Lebens müde.


    „Schon seit ein paar Jahren. Aber nie so exzessiv wie es die Outlaws tun.“ Er konnte selbst hören, wie flach seine Stimme klang. Blue schwieg. Es schien, als dächte sie über etwas nach, und er konnte die zunehmende Schwäche, die sie ergriffen hatte, fast körperlich fühlen.


    „Damals, während des Treueschwurs, habe ich bemerkt, dass dein Blut anders war als das deiner Schattenlord-Brüder und alles was ich sonst geschmeckt habe. Ist der Grund dafür, weil du dich aus der lebenden Quelle genährt hast?“


    Was sollte er darauf antworten? Er wusste es ja auch nicht. „Du bist das helle Köpfchen in der Familie. Sag du es mir?“, antwortete er stattdessen ausweichend. Gleich darauf hörte er, wie mehrere Personen durch den Gang in ihre Richtung rannten. War er bereit, sie aus seiner schützenden Umarmung zu lassen? Nein. Aber er wusste, dass sie dringend Hilfe benötigte. Neben Stella war sie seine ganze Welt. Nein, das stimmte so auch nicht recht. Obwohl es den Anschein machte, dass sich sein Herz an Stella gebunden hatte, blieb bei ihm ein fader Nachgeschmack. Er konnte es nicht anders in Worte fassen. Es fühlte sich einfach fremd an. Wenn er die gebundenen Vampire um sich herum beobachtete, schienen sich diese Paare wie in einer eigenen Umlaufbahn zu bewegen. Es war, als kreisten sie nur um einander. Ihre Herzen als Zentrum ihrer Galaxis. Bei ihm und Stella war es nicht so. Anders, weniger intensiv. Also, verbesserte er sich in Gedanken, war Blue allein seine ganze Welt.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blue genoss die so seltene Nähe zu ihrem Bruder, trotz der Situation, in der sie gerade steckte. Die Schmerzen waren stärker geworden, und sie fühlte sich so schwach wie selten zuvor. Endlich hörte sie die Schritte, die sich rasch näherten. Aber erst als sie Toms Geruch wahrnahm, öffnete sie die Augen. Er rannte mit geballten Fäusten wie eine Dampflok auf sie und ihren Bruder zu.

  


  
    „Nimm deine elenden Pfoten von ihr“, sagte Tom bedrohlich leise.


    Irbis zuckte zusammen und machte Anstalten aufzustehen. Blue hielt ihn jedoch zurück und hob ihre Hand um Tom zu beschwichtigen.


    „Nur die Ruhe, Tom. Irbis hat mir nur geholfen. Ihn trifft keine Schuld.“ Sie sah ihren Mann flehend an, der inzwischen bei ihnen angekommen war.


    Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben. Kommentarlos beugte er sich zu ihr hinunter und hob sie aus Irbis’ Schoß. Dann drehte er sich um und legte Blue auf die fahrbare Trage, die, wie sie erst jetzt erkannte, von zwei Sanitätern gebracht worden war.


    Tom küsste sie kurz und wandte sich an Irbis.


    „Wie ist das passiert?“, zischte er ihn an. Dieser senkte betroffen den Blick.


    „Sie hat plötzlich stark angefangen zu bluten. Ich hätte dabei beinahe die Kontrolle verloren. Doch Blue hat uns beide vor diesem Unglück gewahrt.“ Tom knurrte etwas Unverständliches, und sie sah sich gezwungen, für ihren Bruder Partei zu ergreifen.


    „Irbis hat über mich gewacht, bis ihr gekommen seid. Er hatte sich im Griff, auch wenn er vom Gegenteil überzeugt ist. Ich hatte schon den ganzen Tag Schmerzen, habe sie aber nicht ernst genommen.“ Wieder wogte eine Welle von Schmerz durch ihren Körper, und es verschlug ihr kurz den Atem.


    Tom eilte an ihre Seite, um nach ihr zu sehen.


    „Wir bringen dich jetzt sofort zum Doc.“ Er gab seinen Begleitern ein kurzes Zeichen, dann wandte er sich noch einmal an Irbis.


    „Verzeih mir, wenn ich voreilige Schlüsse gezogen habe. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.“


    Blue sah aus dem Augenwinkel, wie Irbis stumm nickte und sich dann mit gesenktem Blick umdrehte.


    „Irbis“, rief sie und ärgerte sich über den flehenden Unterton in ihrer Stimme. Er wandte sich noch einmal um und nahm ihre Hand.


    „Mach keinen Mist, Bruderherz.“ Sie meinte jede Silbe todernst. „Wenn du nur eine Sekunde auf dumme Gedanken kommst, werde ich richtig wütend. Und du willst mich nicht wütend erleben. Das kannst du mir glauben.“


    Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Schattenlords.


    „Dieses Wagnis würde ich nie eingehen. Also vertrau mir, Kleine.“ Dann legte er Tom die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. „Jetzt schaff sie endlich in die Krankenstation. Sie wird schon ganz rührselig. Ich ziehe mich wieder in meine Luxusbleibe zurück. Aber lass mich wissen, wenn es vorüber ist oder es ihr schlechter geht.“


    Tom nickte immer noch, als Irbis bereits wieder durch den Gang in seine Zelle ging. Unterdessen wurde ihre Trage so schnell durch die Korridore Schwarzenbergs geschoben, dass ihr schwindlig wurde.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der sterile Geruch in den Räumen des unterirdischen Krankenhauses ließ Tom flach atmen. Obwohl er sich insgeheim fragte, ob es tatsächlich an der mit Chemikalien geschwängerten Luft lag oder an der Sorge um Blue und die Zwillinge.

  


  
    Der Doc hatte ihn wieder einmal vor die Tür verbannt. Er konnte leise Stimmen vom Inneren des Raums hören, verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Frustriert lehnte er sich mit dem Rücken gegen das Türblatt und wäre beinahe rückwärts in den Raum gefallen, als die Tür unerwartet aufgerissen wurde. Er fand aber sein Gleichgewicht schnell wieder und starrte den Doc an.


    „Wie geht es ihr?“ Die Anspannung, die Docs Züge zeichnete, ließ Toms Magen flau werden. „Nun reden Sie schon!“


    „Bei der Königin liegt eine so genannte Placenta praevia partialis vor.“


    Herrgott noch mal! Konnte der Kerl kein Deutsch? „Bitte verwenden Sie bei mir nur Worte, die ich auch verstehe.“


    Doc holte einmal tief Luft und begann noch einmal. „Die Plazenta, das heißt der Mutterkuchen …“


    „Ich weiß, was eine Plazenta ist, zum Teufel!“ Tom stand kurz davor, die Nerven zu verlieren, und das würde weder dem Doc noch Blue gut bekommen.


    „Die Plazenta liegt zum Teil über dem Gebärmutterhals und somit über dem Geburtskanal. Das heißt, dass sie kaum natürlich gebären können wird. Auf jeden Fall nicht ohne erhebliches Risiko für die Mutter und die Zwillinge.“


    Tom hielt geschockt die Luft an. Er wusste, was das hieß, und Blue hatte ihre Meinung dazu mehr als deutlich kundgetan. Unterdessen sprach der Doc weiter. „Aufgrund ihres Traumas möchte ich ihr keine Vollnarkose geben. Doch es besteht die Gefahr, dass sie in Panik gerät und anfängt, sich zu wehren. Das wäre aber wiederum gefährlich. Verstehen Sie?“ Der Arzt hielt inne und seufzte leise. „Was ich damit sagen will, ist: Ich werde da drinnen Ihre Hilfe brauchen. Sie werden Blue beruhigen müssen, und ich hoffe, das Versprechen, das Sie ihr vorhin gegeben haben, waren keine leeren Worte.“


    Tom hob energisch den Kopf und packte Doc am Kragen. „Anstatt an meiner Aufrichtigkeit zu zweifeln, sollten Sie lieber zusehen, dass meine Frau und meine Kinder das alles hier gut überstehen. Capito?“


    Der Doc nickte hastig und Tom ließ ihn los. Dann ging er, sich selbstsicherer gebend, als er sich fühlte, zu Blue ins Untersuchungszimmer. Sie hob träge den Kopf und sah ihn flehend an. Die Hilflosigkeit, in der sie sich befand, drückte ihm das Herz zusammen. Tom setzte sich zu ihr ans Bett und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Der Doc hat mir dir gesprochen?“, fragte sie zaghaft.


    „Ja, hat er. Wir stehen das durch, Süße. Ich bleibe bei dir. Die ganze Zeit.“ Dann griff er nach seiner Pistole im Beinholster, überprüfte das Magazin, lud durch und drückte ihr die Waffe in die Hand. Sie sah ihn verblüfft an. „Solltest du dich bedroht fühlen, hast du die Möglichkeit, dich zur Wehr zu setzen.“ Um ihre Lippen legte sich ein verbissener Zug, und sie nickte knapp.


    „Ich muss doch sehr bitten …“, schimpfte der Arzt empört.


    Tom wirbelte herum und unterbrach ihn schroff. „Sollten Sie nicht die Operation vorbereiten? Ich tu meinen Job, und Sie sollten sich um Ihren kümmern.“ Der Arzt verspannte sich, drehte sich steif um und stürmte aus dem Untersuchungszimmer.


    Kurze Zeit später wurde Blue in den OP gerollt. Tom hielt ihre freie Hand, und sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Er wagte es, kurz seine Gabe bei ihr anzuwenden. Es herrschte ein großes Chaos in ihren Gedanken. Er konnte aber fühlen, wie sie gegen ihre Panik ankämpfte und somit die Fassung behielt.


    „Ich muss Sie nun bitten, sich auf die Seite zu drehen. Damit ich die Anästhesie setzen kann. Sie werden vom Bauch abwärts nichts mehr spüren. Dennoch muss ich darauf bestehen, dass Sie ruckartige Bewegungen im Oberkörper vermeiden. Ich will Sie nicht an den Tisch fixieren, bei allem was Sie durchgemacht haben.“ Der Doc hatte zu seiner gewohnten Sachlichkeit zurückgefunden, wobei Tom das Herz inzwischen in die Hose gesackt war. Wer gab jetzt wem Halt?


    Er bekam kaum etwas von dem mit, was nun um ihn herum geschah. Nun war er nur noch ein Statist, der seiner Frau die Hand hielt. Der Geruch von Desinfektionsmitteln und Blut setzte sich in seinen Nasenschleimhäuten fest, und ihm wurde schlecht. Ihm war, als müsste er sich an Blue festhalten und nicht sie sich an ihm. Überhaupt war er überrascht, wie scheinbar stoisch sie alles über sich ergehen ließ. Er bewunderte ihre Tapferkeit, wo er doch die alles erstickende Panik unter Blues Oberfläche fühlte.


    Ehe er wieder Herr seiner Gefühle werden konnte, wurde ihm ein in ein Tuch gewickeltes Bündel in den Arm gedrückt.


    „Herzlichen Glückwunsch“, strahlte ihn die Pflegerin an. „Darf ich Ihnen Ihren Sohn vorstellen?“


    Tom sah auf den Jungen in seinem Arm hinab. Grüne Augen, so grün wie seine eigenen, blickten ihn groß und glasig an. Sein kleiner Kopf war mit schwarzem Flaum bedeckt, und hinter seinen Lippen blitzten kleine, feine Fänge auf. Plötzlich verzog sich das Gesicht des Kleinen, und er begann, herzhaft zu heulen. In Toms Inneren verschob sich etwas, und aus dem Krieger wurde in diesem Moment ein Vater. Ein Clanoberhaupt.


    Er hatte keine Zeit, sich wieder zu fassen, als ihm ein weiteres weinendes Bündel in den anderen Arm gedrückt wurde.


    „Bitte sehr. Ihre beiden Kinder. Das zweite ist ein Mädchen.“ Die Pflegerin strahlte, als hätte sie einen Megajackpot geknackt. Tom hingegen musste an einem massiven Kloß vorbeischlucken.


    In diesem Moment war das Leben perfekt. Besser konnte es nicht mehr werden.
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    Eine Liebe, die vergessen ist. Ein Versprechen, das auf ewig gilt. Eine Blume, die den Tod bringt. Einzig die Liebe, so heißt es, kann das Böse überwinden. Daran wird Eden erinnert, als eine tödliche Gefahr im Volk der Vampire und Lamia um sich greift. Sie ist gezwungen, ausgerechnet zu jenem Vampir Kontakt aufzunehmen, der sie einst verschmähte und ihre Liebe verriet. Mica – der Goldene des alten Volkes. Doch kaum steht sie ihm gegenüber, empfängt er sie mit Spott und Hohn. Wie also soll sie seine Liebe erringen und ihm damit die einzige Waffe in die Hand geben, die dem Bösen standhält? Und will sie das überhaupt? Oder wäre es nicht klüger, ihm den Rücken zu kehren und ihn seinen Feinden und dem sicheren Untergang zu überlassen?
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    Auch wenn Inkia nie das große Glück erleben können wird, ist sie doch zufrieden, denn zum ersten Mal seit dreihundert Jahren kann sie ein selbstbestimmtes Leben in Freiheit und Unabhängigkeit führen. Und das soll ihr niemand mehr nehmen. Obwohl Gor als Anführer der Jäger der Dessla von Geburt an im Mittelpunkt der Geschehnisse und umringt von seinesgleichen war, ist er ein einsamer Mann. Denn die, die er einst liebte, hat er verloren. Als ihm jedoch die Liebe seines Lebens nach dreihundert Jahren wieder begegnet ist alles anders, und es scheint, als hätte sich das Schicksal und die ganze Welt gegen ihn verschworen. Hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Leidenschaft, findet er sich in einem Kampf wieder, auf den er nicht vorbereitet ist. Den Kampf gegen sich selbst.
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